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„Europa! Diese drei Silben wurden mir zum Inbegriff des Schö-
nen, Erstrebenswerten, zum inspirierenden Antrieb, zum politi-
schen Glaubensbekenntnis und moralisch-geistigen Postulat.“
Die Zeilen aus dem Lebensbericht „DerWendepunkt“ von Klaus
Mann, Sohn von Thomas Mann, könnten aktueller nicht sein.
Zum 1. Januar hat Deutschland für ein halbes Jahr die EU-Rats-
präsidentschaft übernommen, und auch die Fakultäten und In-
stitute der Universität Leipzig haben sich der kontinuierlichen
und konsequenten Internationalisierung als Querschnittsauf-
gabe verschrieben, die Hand in Hand mit der Sicherung von
Lehre und Foschung geht.
In den vergangenen Jahren haben wir auf diesem
Terrain wegweisende Etappenziele erreicht. Ein
Viertel unserer Studierenden verbringt mittlerweile
einen Teil des Studiums im Ausland. Die Universi-
tät behauptet seit Jahren den dritten Platz im
DAAD-Ranking aller deutschen Hochschulen hinter
Berlin. Im Ranking der mobilen Lehrenden inner-
halb des Sokrates/Erasmus-Programms rangiert
die Alma mater auf Platz fünf. Die Studienreform
soll dem Austausch neuen Aufwind geben. Damit
wird Leipzig als Gast-Studienstandort noch attrak-
tiver.Modularisierte Strukturen, strukturierte Promo-
tionsprogramme, Alumni, Drittmitteleinwerbung sind weitere
Mosaiksteinchen der Europäisierung an unserer Hochschule,
fern der Brüsseler Tagespolitik.
Nur ein Beispiel: Die Universität Leipzig konnte in den zurück-
liegenden drei Jahren beachtliche Ergebnisse bei der Drittmit-
teleinwerbung vom Deutschen Akademischen Austauschdienst
(DAAD) vorweisen. 2005 kam sie mit mehr als 3,6 Millionen
Euro auf den siebten Platz. 321 Partnerhochschulen innerhalb
des Sokrates-Programms, 17 weitere innerhalb den Grenzen
Europas (beispielsweise in Slowenien, Norwegen, Bulgarien
oder Spanien) sowie in fernen Ländern (wie in Äthiopien, In-
donesien, Kuba, China, Japan und natürlich den Vereinigten
Staaten von Amerika) sind eindrucksvolles Zeugnis der Zusam-
menarbeit über Sprach- und kulturelle sowie politische Gren-
zen hinweg. Die Erfahrungen unserer Studenten, aber auch die
Eindrücke der Leipziger Gaststudenten dokumentieren dies
(siehe Umfrage auf den Seiten 19–26).
Europa hat in seiner Vielgestaltigkeit auch eineMagnetwirkung
auf die Forschung. Mit seinem Beitrag über die Erfolgsge-
schichte des Euro nimmt Prof. Dr. Gunther Schnabl vom Institut
für Wirtschaftspolitik der oft polarisierenden Teuro-Diskussion
den Wind aus den Segeln (s. S. 18/19), Prof. Dr. Markus Kot-
zur LL.M., Institut für Völkerrecht, Europarecht und ausländi-
sches Öffentliches Recht, erinnert an das 50-jährige Bestehen
der Römischen Verträge und das Engagement der Leipziger Ju-
risten fern des unreflektierenden Eurozentrismus (s. S.25/26).
Zwei Beiträge, die das Motto der deutschen EU-Ratspräsident-
schaft „Europa gelingt gemeinsam“ widerspiegeln und in Leip-
zig seit Anfang der Neustrukturierung 1990 in vielen Facetten
mit Leben erfüllt werden. Prof. Dr. Franz Häuser, Rektor
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„Wenn es in der Regierung klemmt, dann
wird Professor Bert Rürup gerufen.“ Mit
diesen Worten stellte Professor Thomas
Lenk vom Institut für Finanzen im vollbe-
setzten Großen Hörsaal des Campus in der
Jahnallee einen ganz besonderen Gast vor:
Bert Rürup, Vorsitzender des Sachverstän-
digenrates zur Begutachtung der gesamt-
wirtschaftlichen Entwicklung in Deutsch-
land. Für Rürup, der den Studenten das
jüngste Jahresgutachten des Gremiums
vorstellen wollte, war es die Rückkehr an
eine alteWirkungsstätte.Von Februar 1991
bis Oktober 1993 war er als Gründungs-
dekan für den FachbereichWirtschaftswis-
senschaften der Technischen Hochschule
Leipzig (aufgegangen in der Hochschule
für Technik, Wirtschaft und Kultur,
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HTWK) und in gleicher
Funktion bei der Wirt-
schaftswissenschaftlichen
Fakultät der Universität
Leipzig tätig.
„Ich komme immer gerne
nach Leipzig“, sagte Rürup
und fügte hinzu, dass dies
auch für ihn „drei sehr
lehrreiche Jahre“ gewesen
seien. Doch auch schmerz-
liche Erinnerungen verbin-
det er nach eigenenWorten
mit der sächsischen Metro-
pole: Als er – „damals noch
30 Kilo schwerer“ – in jun-
gen Jahren Kugelstoßer war
(er schaffte es sogar bis in
den Olympiaauswahlkader
der BRD), musste er bei
Ausscheidungswettkämp-
fen oft auch gegen die Ku-
gelstoßer aus derDDR antreten. „Da haben
wir immer verloren“, gestand Rürup – und
seine Zuhörer schmunzelten mit ihm. Kein
Wunder, war doch die Deutsche Hoch-
schule fürKörperkultur und Sport (DHfK),
wo die wissenschaftlichen Grundlagen für
die großen Erfolge nicht nur der DDR-Ku-
gelstoßer gelegt wurden, ausgerechnet auf
demGelände beheimatet,wo jetzt unter an-
derem die Wirtschaftswissenschaftler ihr
Domizil haben.Rürup hätte es als Sportler
fast bis zu den Olympischen Spielen 1968
in Mexiko geschafft, doch eine schwere
Verletzung bedeutete das abrupte Aus sei-
ner Sportlerkarriere. Für Lenk ist klar, dass
sich das Bild des Sachverständigenrates in
der Öffentlichkeit stark verändert hat, seit
Rürup dessen Vorsitzender ist. Hätte frü-
her, so Lenk, der Eindruck einerAltherren-
riege in einem wissenschaftlichen Elfen-
beinturm vorgeherrscht, so habe Rürup
diesesBild mit „seinerOmnipräsenz in den
Medien“ gründlich durcheinander gewir-
belt. Aktuellstes Beispiel sei der Streit um
die Gesundheitsreform. Das Gutachten,
das der Sachverständigenrat zu diesem
Thema erstellt hatte, zeigte laut Rürup nur
eine Seite derMedaille. „Eigentlich ist der
Sachverständigenrat nämlich kein politi-
sches Beratungsgremium für die Regie-
rung.“ Das regelmäßige Jahresgutachten
zur wirtschaftlichen Entwicklung sei nicht
dazu gedacht, dem „normalen Politiker“
als Entscheidungshilfe zu dienen. Viel-
mehr sollten die Fachpresse, weitere
Forschungsinstitute und nicht zuletzt die
Spezialisten in denVerwaltungen Handrei-
chungen zur Einschätzung der Lage und
daraus abzuleitender Strategien geben.
„EineBeratungsfunktion für dieRegierung
übernehmen wir nur dann, wenn ein Son-
dergutachten angefordert wird“, erläuterte
Rürup.Derzeit arbeite man an einer Exper-
tise, in der Wege zum Schuldenstopp auf-
gezeigt werden sollen. Viel Lob mochte
Rürup derBundesregierung bei seinemBe-
such in Leipzig nicht angedeihen lassen.
Vor allem die Gesundheitsreform kriti-
sierte er heftig. Als nächstes müsse die
Neuregelung des Kündigungsschutzes in
Angriff genommen werden. „Allerdings
darf es weiterhin keine willkürlichen Kün-
digungen geben“, machte Rürup deutlich.
Jörg Aberger
Bert Rürups lehrreiche Jahre
Vorsitzender des Sachverständigenrates zu Gast an
ehemaligerWirkungsstätte
Prof. Dr. Bert Rürup zu Gast an seiner alten Wirkungs-
stätte in Leipzig. Foto: Jörg Aberger
Die Buchmesseakademie ist seit acht Jah-
ren ein etabliertes Forum, welches neu ent-
standenes Wissen der Universität Leipzig
nach außen trägt und einer breiten
Öffentlichkeit vorstellt. Hier zeigen die
Leipziger Wissenschaftler ihre neuesten
Leistungen und stellen sich den Fragen der
Bürger Leipzigs und der Gäste der Buch-
messe. In Vorträgen, Präsentationen und
Diskussionsrunden werden ebenso Fach-
wissenschaftler wie Laien angesprochen
und zum Zuhören, Mitdenken und Mitdis-
kutieren animiert.
In diesem Jahr präsentieren sich die Profil-
bildenden Forschungsbereiche und die
neugegründete ResearchAcademy Leipzig
durch ausgewählte Einblicke in ihr For-
schungsprogramm. Besonders hervorzu-
heben sind die Veranstaltungen aus dem
Bereich „Gehirn, Kognition und Sprache“,
die sich der Informationsverarbeitung, zum
Beispiel vonAuge undOhr imGehirnwid-
men und erklären wollen, warum wir was
sehen und hören und denken.
Ein weiterer Höhepunkt ist der Länder-
schwerpunktChile, der zusammenmit dem
Ibero-Amerikanischen Forschungsseminar
der Universität Leipzig gestaltet wurde.
Von besonderem Interesse sind die Lese-
abende mit bekannten chilenischen Auto-
ren und eine Kooperationsveranstaltung
mit dem chilenischen Kulturministerium,
die auf dem Forum ihr Literaturprogramm
vorstellen wird.
Die Buchmesseakademie ist eineKoopera-
tionsveranstaltung der Universität Leipzig
und der Leipziger Messe GmbH.
Wenn nicht anders angegeben, finden die
Veranstaltungen auf der Buchmesseakade-
mie statt, Halle 3, Stand: H202/G209.
Donnerstag, 22.März
11.00 Uhr
Von Gehirn, Seele und Körper: Wie das
Gehirn Musik verarbeitet
Stefan Koelsch, Sebastian Jentschke,
Nikolaus Steinbeis, Tom Fritz
In der Veranstaltung von Mitarbeitern des
Max-Planck-Instituts für Kognitions- und
Neurowissenschaften werden drei zentrale
Aspekte derMusikverarbeitung im Gehirn
dargestellt: dieVerarbeitung von musikali-
schen Regeln, dieVerarbeitung der Bedeu-
tung der Musik und die Verarbeitung der
Emotionen, die beimHören vonMusik ent-
stehen. Anhand von Beispieldaten zeigen
die Wissenschaftler, was diese einzelnen
Aspekte der Musikwahrnehmung im Ge-
hirn miteinander zu tun haben undwie sich
diese Verarbeitungsprozesse in der Kind-
heit entwickeln. Dabei können sie auch
zeigen, dass und inwieweit dieseVerarbei-
tungsprozesse kulturspezifisch sind.
16.00 Uhr
DasBuch als kulturellerReichtum oder die
Magie der Lektüre
Paulina Urrutia, Ministerin für Kultur der
Republik Chile,
Alfonso de Toro (Moderation)
Das chilenische Kultusministerium, dem
die bekannte Schauspielerin Paulina Urru-
tia vorsteht, stellt einem breiten Publikum
seine Buchpolitik vor: In deren Mittel-
punkt stehen die Förderung des Lesens als
gesamtgesellschaftliches Vorhaben sowie
die Förderung junger Autorinnen und Au-
toren und einerVielfalt von Gattungen, die
sowohl Kinderliteratur, Kurzerzählungen,
Romane aller Schattierungen und Regio-
nen Chiles umfasst.
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Die Universität
auf der Buchmesse
Die Universität ist vom
22.–25. M
ärz
auf der Buchm
esse
Fotos: photocase.de / Randy Kühn
UniVersum
Freitag, 23.März
12.00 Uhr
Verantwortung kulturellesErbe:Valparaíso
Burkhard Pahl, Ingolf Schulze, Wolfgang
Schuster, Rolf Höhmann
Gegenstand derVeranstaltung ist die Frage
nach demUmgang und dem Erhalt des kul-
turellen Erbes in Deutschland und Chile.
Valparaíso (Unesco World Heritage seit
Juli 2003) ist ein bedeutendes Zeugnis und
Anschauungsobjekt der Baukultur, wel-
ches in seinem Bestand bedroht ist. Ähn-
liche Fragestellungen stellen sich aktuell
auch in Deutschland. Erfahrungsaustausch
und neue Formen der Zusammenarbeit
werden benötigt, welche nicht nur einen
Weg in tieferes Verständnis in die Proble-
matik und die ökonomischen Risiken auf-
zeigen, sondern Wege für ein zukunftsge-
richtetes Monitoring sind.
Samstag, 24.März
10.30 Uhr
Regenerative Medizin – die Zukunft des
Heilens?
Frank Emmrich, Jan Matthias Braun
Seit jeher sind Mediziner auf der Suche
nach immer besseren und wirksameren
Therapien. Immer tiefer sind sie in die mo-
lekularbiologischen Mechanismen unseres
Körpers eingedrungen, die sie für den
Heilungsprozess zu nutzen versuchen. Die
ersten Ergebnisse sind vielversprechend.
In Bioreaktoren gewachsene Zellen und
Zellverbünde etwa nutzt man zur Repara-
tur defekter Gewebe. Herzklappen, Haut,
Knochen scheinen schon heute kein Pro-
blem mehr zu sein. Die regenerativeMedi-
zin, die sich mit der Entwicklung vonVer-
fahren zum Gewebsersatz oder zur natür-
lichen Organerneuerung befasst, zeigt the-
rapeutische Perspektiven, die es bisher nur
im Märchen zu geben schien: den biologi-
schenErsatz vonOrganteilen undOrganen.
Wo wir stehen und wohin es geht, zeigt der
Vortrag des Translationszentrums für Re-
generative Medizin.
15.00 Uhr
Arbeitslosigkeit und Gesundheit
Elmar Brähler, Hendrik Berth
In Ostdeutschland haben viele die Hoff-
nung aufgegeben, wiederArbeit zu finden,
oder bangen um ihre Arbeitsplätze. Diese
Angst und Hoffnungslosigkeit beeinträch-
tigt die Gesundheit in viel stärkeremMaße
als bisher vermutet. Eine Untersuchung
Leipziger Psychologen zeigt, dassArbeits-
lose früher sterben als Personen, die sich
keine Sorgen um ihren Arbeitsplatz ma-
chen. Sie werden depressiv und neigen zu
Suchtkrankheiten. Und selbst wenn wieder
Arbeit gefunden wird: dieAngst bleibt und
die frühere Zufriedenheit kehrt nicht wie-
der ganz zurück.
Sonntag, 25.März
13.00 Uhr
Das kulturelle und künstlerische Gesche-
henMitteleuropas im 14. und 15. Jahrhun-
dert im Kontext der europäischen Politik.
Buchpräsentation: „Karl IV. Kaiser von
Gottes Gnaden. Kunst und Repräsentation
des Hauses Luxemburg 1347–1437“
Jiﬁí Fajt, Andrea Langer (Moderation)
Von seiner Hauptstadt Prag aus gelang es
Kaiser Karl IV. im 14. Jahrhundert, ein
komplexes Machtgefüge in der Mitte
Europas zu etablieren. Dabei bedienten
sich er und seine Dynastie der Luxembur-
ger systematisch der Kunst und nutzten sie
als Mittel herrschaftlicher Ambitionen. So
sind der Bau desVeitsdoms und der Karls-
brücke eng mit Karl IV. verbunden. Der
Kaiser holte Künstler und Gelehrte aus
ganz Europa an den Prager Hof. In ihren
Goldschmiedearbeiten, Buchmalereien,
Skulpturen und Tafelbildern manifestierte
sich ein kaiserlicher Stil, der zu den sicht-
baren Zeichen der Macht zählte. Mit dem
vorliegenden Werk stellt eine internatio-
nale Forscher-Equipe nun das kulturelle
und künstlerische Geschehen Mitteleuro-
pas im 14. und in den ersten Jahrzehnten
des 15. Jahrhunderts im Zusammenhang
mit der europäischen Politik anschaulich
dar. Schon beim Durchblättern des Buches
leuchtet die fesselnde Geschichte der Dy-
nastie der Luxemburger auf, der es gelang,
Mitteleuropa zu einigen und ihren unver-
wechselbaren Stempel aufzuprägen.
14.00 Uhr
Medizin zwischen Geld, Macht und
Gesundheit
Charlotte Schubert, Wieland Kiess,
Matthias Middell (Moderation)
Neue Medikamente, teure Apparate, die
hohe Qualifikation der Ärzte – alles kostet
Geld. Zumindest wird alles immer teurer.
Die Krankenkassen erhöhen die Beiträge
fast jährlich, auch die Einführung der Pra-
xisgebühr löste das Problem nur vorüber-
gehend. Woran liegt das? Werden wir im-
mer kränker? Verdienen die Ärzte immer
mehr Geld? Nutzen die großen Pharma-
konzerne die Bedürftigkeit und Hilflosig-
keit der Patienten schamlos aus? Wir dis-
kutieren über umstrittene Entwicklungen
in einem Gebiet, mit dem jeder in Berüh-
rung ist. Als Beitragszahler, als Patient
oder als Angehöriger.
Zusammengestellt von Anja Landsmann
Leseabende außerhalb
derMessehallen:
Weltliteratur aus Chile und die Rückkehr
der Lust am Erzählen: Das Ibero-Ameri-
kanische Forschungsseminar derUniver-
sität Leipzig – in Zusammenarbeit mit
der Buchmesse-Akademie der Universi-
tät Leipzig und dem Kuratorium Haus
des Buches Leipzig e.V. – hat sieben
Bestseller-Romanciers aus Chile zu Gast,
die in ihren Romanen ein spannendes
Panorama vonMigrations-, Familien, In-
dividual- und Kollektivgeschichten im
Chile des 19. und 20. Jahrhunderts bie-
ten, Romane, die sich wie Krimis lesen.
Im Haus des Buches lesen am 22.März,
19.00 Uhr, Arturo Fontaine, Carla Guel-
fenbein und Carlos Franz.
In einer weiteren Veranstaltung im Rah-
men von „Leipzig liest“ lesen am
23.März, 19.00 Uhr im Berlitz Center
Leipzig, Stentzlers Hof, Gonzalo Con-
treras, Andrea Maturana und Pablo
Simonetti.
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Der Titel „Karl IV. Kaiser von Gottes
Gnaden. Kunst und Repräsentation des
Hauses Luxemburg 1347–1437“ steht
im Mittelpunkt einer der Veranstaltun-
gen der Buchmesseakademie.
Fragen der Grenzsicherung und insbeson-
dere derKontrolle derMigrationsströme in
und nach Europa gehören mittlerweile zu
den prioritären Themen europäischer Poli-
tik.
Sohat auchdiedeutscheEU-Ratspräsident-
schaft eineVerbesserung der Zusammenar-
beit in diesen Fragen angekündigt; speziell
Europol und die europäische Polizeibe-
hörde sollen gestärkt werden, um den zu-
nehmenden Herausforderungen des inter-
nationalen Terrorismus und der grenzüber-
schreitendenKriminalität zu begegnen und
dadurch ein „sicheres Europa“ zu schaffen,
so der deutsche Innenminister jüngst.
Um dieMigration nach Europa zu steuern,
soll zudem die europäische Grenzagentur
Frontex weiter ausgebaut, sowie die Zu-
sammenarbeit der Polizei an den „Brenn-
punkten illegaler Migration“ und den
Grenzübergängen selbst intensiviert wer-
den. Hierfür steht der Union ein beacht-
liches Budget zur Verfügung – allein für
das Haushaltsjahr 2007 werden rund 591
Millionen Euro für die Durchsetzung des
gemeinsamen Rechtsraums bereitgestellt,
ein Großteil davon für die Sicherung der
Grenzen vor illegaler Migration.
Dem gegenüber stehen die Zahlen von ver-
suchten und erfolgten illegalen Grenzüber-
tritten: Trotz der Schwierigkeiten, hierzu
gesicherte Angaben zu treffen, sprechen
einige plausible Zahlen doch für sich. So
schätzte die International Organization on
Migration (IOM) die Zahl illegaler Mig-
ranten in Europa für 1998 auf wenigstens
zwei Millionen, im Jahr 2000 ging sie be-
reits von mehr als drei Millionen Men-
schen aus. DieserTrend bestätigt sich auch
durch die Legalisierungsstatistiken einiger
europäischer Staaten: So bewarb sich 1998
jeder dritte Migrant in Spanien um eine
Legalisierung seinesAufenthaltsstatus, bei
der letzten Legalisierungskampagne be-
mühten sich rund 35 Prozent allerMigran-
ten um gültige Papiere.
Warum also, so eine nicht nur im wissen-
schaftlichen Diskurs zunehmend gestellte
Frage, betreibt die EU einen so immensen
finanziellen und auch politisch-adminis-
trativenAufwand, wenngleich doch die Er-
gebnisse diese Politik nachhaltig in Frage
stellen?
Diese Frage lässt sich auf unterschiedliche
Weise bearbeiten. Zum einen lohnt es
sich, sozialwissenschaftliche Überlegun-
gen zum Gegenstand politischer Grenzen,
ihrer Funktion und Wirkung anzustellen
(vgl. Monika Eigmüller/Georg Vobruba
2006, Grenzsoziologie. Die politische
Strukturierung des Raums. Wiesbaden:
VS). Zum anderen erscheinen empirische
Analysen angebracht, die denFokus sowohl
auf die Frage der Implementation europäi-
scher Grenzsicherungspolitik, als auch auf
dieWirkungen dieser Politik – und dies ins-
besondere im Kontext der Interessen betei-
ligter politischer Akteure richtet (Monika
Eigmüller 2007, Grenzsicherungspolitik.
Funktion und Wirkung der europäischen
Außengrenze.Wiesbaden:VS).Dann näm-
lich wird deutlich, dass neben den vor-
dergründig intendierten Effekten dieser
Grenzsicherungspolitik andere Funktionen
in denVordergrund rücken.
Diese Fragen werden am 23. März um
15Uhr auf der Buchmesseakademie, Halle
3, StandH202/G209 diskutiert.Hierzu ein-
geladen ist Dr. Paolo Cuttitta, Universität
Palermo, der sich in verschiedenen Publi-
kationen vornehmlich mit dem Thema der
europäischen Flüchtlingspolitik auseinan-
dergesetzt hat. DieModeration übernimmt
Dr. Daniel Schmidt, Universität Leipzig.
Die Forschungsergebnisse von Frau Dr.
Monika Eigmüller sind unter anderem in
zwei Büchern veröffentlicht worden:
„Grenzsoziologie“ von Monika Eigmüller
und GeorgVobruba, 352 Seiten, VSVerlag
für Sozialwissenschaften; 1.Auflage (Mai
2006), ISBN-10: 3-53114-606-8
„Grenzsicherungspolitik“ von Monika
Eigmüller, 300 Seiten, VS Verlag für So-
zialwissenschaften, 1. Auflage (Februar
2007), ISBN-10: 3-53115-331-5
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Knockin’ on
Europe’s door
Die EU-Grenzsicherungspolitik
Von Dr. Monika Eigmüller, Institut für Soziologie
„Ob Sonnenschein, ob Sterngefunkel:
Im Tunnel bleibt es immer dunkel“,
schrieb der einstige Leipziger Student
Erich Kästner in „Kurz und bündig.
Epirgramme“. Der Zweizeiler aus der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ist
schärfste Form der Gedankenlyrik und
könnte zugleich posthum ein augen-
zwinkernder Kommentar des Satirikers
zum aktuellen Leipziger Baugesche-
hen sein. Denn seit nahezu 100 Jah-
ren wird hier ein Tunnel geplant, ver-
schoben, neu geplant, wieder vertagt,
bis er nun endlich Realität werden soll:
der City-Tunnel.
Vier KilometerGleistrecke in zwei Röh-
ren. Seit 2003 rollen die Bagger, wie
lange es noch gehen wird, ist unge-
wiss, denn der Leipziger Untergrund
bot Bauleuten und Geologen schon so
manche Überraschung. Nun könnte
man einfach eins und eins zusammen-
zählen und kombinieren Riesen-Bau-
stelle – Universitätsstadt – Geologen-
ausbildung und würde herausbekom-
men, dass die hiesige Fakultät einbe-
zogen ist, Studenten Praktika und
Übungen vor Ort absolvieren, sich Fir-
men um das Know-How der Experten
vor Ort reißen. Doch das wäre zu lo-
gisch. Was, wenn Wissenschaftler
plötzlich von riesigen Kohleflözen und
Granitblöcken berichteten?
Muss die Wegstrecke dann verlegt
werden? Vielleicht unter Augustusplatz
und Ritterstraße hindurch? Bekäme
dann die Uni ihre eigene Bahn-Station,
was nur angemessen wäre?
Dumm nur für die Studenten von außer-
halb, deren Fahrzeit sich dank Tunnel
um 20 Minuten verringern soll. Refe-
rate morgens im Zug ausarbeiten und
mantramäßiges Repetieren der letzten
Vorlesung ist dann perdu. Dafür soll
nach der Vision der Bauherren die
Zentralität Leipzigs gestärkt werden.
Die Alma mater mutiert zum geistigen
Zentrum Ostdeutschlands, Deutsch-
lands, Europas.
Nur gut, dass der Campus-Neubau be-
reits 2009 eröffnet wird. Zwei Jahre
bevor die ersten Züge durch den Tun-
nel düsen. Wobei auch das noch un-
klar ist, vielleicht bleibt es nur beim Re-
gionalverkehr. 643 Millionen Euro für
einen Bummel-Tunnel? Bei so viel Tun-
nel-Blick ist der Campus-Neubau glatt
ein Schnäppchen.
Tobias D. Höhn
Am
Rande
UniVersum
Die Mikrobiologin Doz. Dr. Rosemarie
Blatz, der Gastroenterologe Prof. Dr. Joa-
chim Mössner und der Tropenmediziner
Prof. Dr. Stefan Schubert der Universität
Leipzig besuchten Ende 2006 Äthiopien
und Tansania. Diese Reise gehörte zu ei-
nem ProgrammdesDAAD für Zusammen-
arbeit mit Hochschulen in den Tropen, das
bereits seit mehreren Jahren unter der Lei-
tung von Prof. Schubert steht und auch
von der Universität unterstützt wird. Auf
dem Reise-Kalender standen gemeinsame
Laborarbeiten, Patientenuntersuchungen,
Stationsvisiten, Vorträge und Arbeitsbe-
sprechungen.
Mit der UniversitätAddisAbeba verbindet
die Leipziger Universität ein Vertrag, der
1997 im Rahmen eines Kulturabkommens
zwischen Äthiopien und der Bundesrepu-
blik geschlossen wurde und die seit Jahr-
zehnten bestehenden Kontakte fortführt.m
Von derDekanin derMedizinischen Fakul-
tät, Frau Zufan Lakew MD, wurde ein
großer Dank für die bisher geleistete Hilfe
auf den verschiedenen Fachgebieten wie
HNO-Heilkunde, Virologie, Mikrobiologie,
Immunologie, Gynäkologie und Geburts-
hilfe ausgesprochen – im vergangenen Jahr
besonders für die Subspezialisierungen der
beiden äthiopischen Internisten Dr. Bekele
für Kardiologie (bei Prof. Pfeiffer) und
Dr. Abate für Gastroenterologie (bei Prof.
Mössner). Dr. Bekele, der dienstlich in
Schweden weilte, wird seine in Leipzig er-
worbenen Spezialkenntnisse im Herzzen-
trum vonAddis einbringen können, dessen
Einweihung noch in diesem Jahr vorge-
sehen ist. Bei Dr. Abate, mit dem es ein
herzliches Wiedersehen gab, konnte sich
Prof. Mössner überzeugen, welch wert-
volleArbeit er dort auf seinem gastroente-
rologischen Spezialgebiet leistet.
Nicht weniger herzlich verlief derArbeits-
besuch im Armauer Hansen Research Ins-
titut (AHRI – benannt nach dem norwe-
gischen Entdecker der Leprabakterien).
Die Leipziger hatten medizinische Unter-
suchungsmaterialien und Zubehörteile
mitgebracht, welche für bestimmte bakte-
riologische Untersuchungen sowie für die
endoskopische Behandlung von Patienten
mit schweren gastroenterologischen Er-
krankungen wie akutenMagen-Darm-Blu-
tungen eine wertvolle Hilfe darstellen.
Durch eingehende Verhandlungen von
Prof. Schubert mit den Kontrollbehörden
konnten sie noch rechtzeitig vom Flugha-
fen ausgelöst und den äthiopischen Kolle-
gen übergeben werden.
Einige Tage vor ihremAufenthalt inAddis
Abeba waren Prof. Mössner und Prof.
Schubert auf Einladung des Würzburger
Tropenarztes Dr. Bernhard Köhler in
Moshi (Tansania) in der Saint Luke Foun-
dation (SLF) und amKilimanjaroChristian
MedicalCenter (KCMC).Köhler istDirek-
tor der Saint Luke Foundation, einer Ein-
richtung, in welcher unter anderem Trai-
ningskurse für medizinische Technologien
durchgeführt werden, die an die Bedingun-
gen in afrikanischen Landkrankenhäusern
angepasst sind und dadurch eine sehr ef-
fektive und gleichzeitig kostengünstige
Betreibung ermöglichen.
Dies stellt in besonderer Weise eine Hilfe
zur Selbsthilfe für afrikanische Kranken-
häuser dar. Vorträge von Mössner und
Schubert zu aktuellen gastroenterologi-
schen und infektiologischen Problemen
wurden interessiert verfolgt und diskutiert.
Der Präsident des Medical College des
KMCM Prof. Shao brachte in einem Ar-
beitsgespräch zumAusdruck, dass Studen-
ten aus dem Ausland für spezielle Ausbil-
dungsabschnitte jerderzeit gern gesehen
sind. – Und überall ist Leipzig gegenwär-
tig: Der ärztliche Direktor des KCMC, Dr.
Swai, hatte vor vielen Jahren am Herder-
Institut Deutsch gelernt, bevor er in Ros-
tockMedizin studierte. Und Leipzig ist für
viele Menschen am Kilimandscharo durch
die Arbeit der Leipziger Mission seit etwa
100 Jahren (auch gegenwärtig vor allem in
der Mitbetreuung von AIDS-Kranken und
-Waisenkindern) bekannter als beispiels-
weise Berlin.
Insgesamt zeigte auch diese Reise wieder
einmal sehr deutlich, dass eine Nord-Süd-
Zusammenarbeit keine Einbahnstraße ist,
sondern ein Voneinander-Lernen hinsicht-
lich ärztlicher und akademischerArbeit un-
ter ganz unterschiedlichen Bedingungen.
Marlis Heinz
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Dienstreise nach Afrika
Uni-Mediziner spenden Untersuchungsmaterial und
Zubehörteile –Wiedersehen mit Kollegen
Personal der Saint Luke Foundation in Tansania bei der Herstellung von Arzneien.
Foto: Mössner/Schubert
Adieu,
alte
Mensa!
Eine Hommage
mit Augen-
zwinkern
Von Tobias D. Höhn
Einmal noch SpaghettiMontanara. Einmal
noch den auf sonnengelb gedrucktem Pa-
pier ausgebreiteten Speiseplan durchfors-
ten, wenn derMagen knurrt. Sich um kurz
vor 13 Uhr in die Schlange einreihen, Wis-
sensbrocken aus Seminaren und Klatsch
aus Instituten erlauschen, Schritt für Schritt
hin zur Essensausgabe. Die Augen fokus-
sieren denTellermit dem leckerenMittags-
mahl, der kein Teller ist. Eher eine Platte
mit asymmetrisch angerichteten Ausbuch-
tungen für Fleisch, Beilagen und Dessert.
Welcher Erstsemester stutzte nicht, als er
das weiße Essensblech durch die Mensa
bugsierte, war es doch etwas anderes als
Muttis feine Meißner-Porzel-
lan-Kollektion. Doch auch er
gewöhnte sich daran, wäh-
rend die Spaghetti – neben
Schnitzel das meistverkaufte
Gericht überDekaden hinweg
– munter revoltierten. Sie
schlängelten sich quer über
das Tablett, ein Haufen ge-
krönt mit einem ordentlichen
Schöpfer roter Soße – und
Reibekäse als i-Tüpfelchen.
3000 Essen wanderten an gut
verkauften Tagen über die
Tresen, der Wok wurde vom
Geheimtipp zum Bestseller und eroberte
die Mägen im Sturm.
Einmal noch den Hürdenlauf durch lange
Reihen von Stühlen, der Zick-Zack-Kurs
über Rucksäcke, hin zum erspähten Platz.
Ob sengender Sonnenschein oder grauer
Winterhimmel, irgendwie war es immer
dunkel in der Zentralmensa (ZM). Doch
die bodenlangen Gardinen im Erdgeschoss
machten die Uni-Kantine ebenso zur Insti-
tution wie das DDR-Gestühl, auf dem Stu-
denten wie Professoren mehr schlecht als
recht Platz nahmen.
Nicht zu vergessen jene Mitarbeiter, die
mit strengem Auge darauf wachten, dass
die dreckige Essenplatte beim Hinausge-
hen in die richtige Richtung auf das För-
derband gelegt wurde. Jetzt kann ich es ja
zugeben: Auch nach Jahren schaue ich mir
noch heute jedesMal das riesengroße Hin-
weisschild an. Kommt zuerst das Besteck-
fach oder zuerst die Dessertsektion? Zu
spät: Denn die Platte – eine westdeutsche
Errungenschaft aus den ersten Jahren der
Wiedervereinigung – wird abgeschafft. Ja,
es wird richtigeTeller geben. Und das wird
dann wohl auch am legendären Ruf der
Mensa in der Jahnallee enden, wo die Por-
tionen so gigantisch sein sollen, dass sich
Teller vor der Last der Steaks biegen und
ausgehungerte Geisteswissenschaftler zu
stillen Mit-Essern zählen. Alles nur ein
Trick: Die Psychologie der kleinen Teller.
Die Tage der Keimzelle studentischenAll-
tags waren seit langem gezählt. Da weder
das Zeitgeschichtliche Forum Interesse für
die Alltagsreliquien von Studentengenera-
tionen angemeldet hatte und auch keine
engagierte Bürgerschar für Erhalt oder gar
Wiederaufbau eintrat, bleibt die Trauer.
Bei den 20 Mitarbeitern in den Küchen-
Katakomben hingegen macht sich alles an-
dere als Wehmut breit. Von 6.30Uhr an
standen sie an Pfannen, Töpfen und Koch-
kesseln, in denen gut und gerne 40 Kilo
Nudeln Platz fanden. Und das alles fern
von Tageslicht, dem Duft des Frühlings
oder dem Schneeflockentreiben imWinter.
Kompliment an die Kombüsen-Crew um
Küchenchef Jochen Gottschlich, der einst
auf dem DDR-Traumschiff MS Arkona
auftischte. Auch wenn das Edelstahl-
Equipment nicht mehr aus den Anfangsta-
gen aus dem August 1973 stammt, ist vie-
les technisch überholt.
Und auchwenn der Sextant für das nächste
Jahr erstmal ins Interim in die Katharinen-
straße 15weist, heißt derKurs „Volle Fahrt
voraus Richtung Neue Mensa“. 2008 soll
die neue Zentralmensa (veranschlagte
Bausumme 17,6Millionen Euro; 920 Sitz-
plätze) eröffnen. Und das Beste daran:
Auch künftigwird es nebenmehr undmehr
Biokost auch Nudeln in allen Formen und
(Namens-)Kreationen geben.
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Nicht stapeln, und das Besteck-
fach voran. Auch nach Jahren
schaut Uni-Journal-Redakteur
Tobias D. Höhn immer noch auf
das Schild, bevor er die „Platte“,
wie das unterteilte Essenstablett
im Küchenjargon heißt, auf das
Förderband stellt.
Foto: Dietmar Fischer
Beikoch Uwe Wernicke (45) schwitzt in den Küchen-
Katakomben der Zentralmensa. In dem Kochkessel
schwimmen rund 40 Kilo Nudeln. Foto: T. D. Höhn
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Die Exzellenzinitiative hat dem Wettbe-
werb zwischen den deutschen Universitä-
ten eine bisher unbekannte öffentlicheAuf-
merksamkeit beschert. Mit dem Geld wer-
den auch Ansehen und Prestige neu ver-
teilt. Von den rund 100 Universitäten in
Deutschland haben im ersten Durchgang
der Exzellenzinitiative 21 den Sprung in
die erste Liga geschafft. Die Universität
Leipzig ist nicht dabei. Nicht viel besser
sieht es im „Förderranking“ der DFG aus:
Unter den gelisteten 40 forschungsstärks-
ten Hochschulen nimmt die Universität
Leipzig den letzten Platz ein.
Natürlich besteht die Hoffnung, in der
zweiten Runde der Exzellenzinitiative
noch einen Achtungserfolg zu erringen.
Immerhin waren unter den 84 Anträgen,
die die ersteHürde derVorauswahl genom-
men haben, zwei aus Leipzig. Aber das
Ziel, die Universität Leipzig in den kleinen
Kreis der „Eliteuniversitäten“ aufsteigen
zu lassen, ist in weite Ferne gerückt. Ge-
genwärtig sind wir von einem Spitzenplatz
in der Bundesliga weit entfernt und bewe-
gen uns im Mittelfeld der Regionalliga.
Das ist ein Abstieg, jedenfalls gemessen
am bisher gepflegten Selbstverständnis.
Nun wissen wir vom Fußball, dass beim
Abstieg zwar in der Regel die Trainer als
Verantwortliche herhalten müssen, dass
aber ein Trainerwechsel nicht den zukünf-
tigen Erfolg verbürgt. Es kommt schon
noch auf die Leistungsfähigkeit und -be-
reitschaft derMannschaft im Ganzen an.m
Der bisher geringe Erfolg im bundesweiten
Wettbewerb gibt Anlass zu Fragen: Ist die
Forschungskompetenz an der Universität
Leipzig tatsächlich nur mittelmäßig oder
bestehen organisatorische Defizite, die
ihre Entfaltung behindern? Haben wir un-
genügende Ressourcen oder werden zu
viele Ressourcen ineffizient gebunden?
Gibt es hinreichendeAnreize, große Ener-
gien in die Forschung zu investieren, oder
droht ein Klima der Frustration und Resig-
nation? Wie lösen wir den Zielkonflikt
zwischen Engagement in der Forschung
und den Erfordernissen einer überregle-
mentierten Lehre?
Das enttäuschende Abschneiden in der
Exzellenzinitiative kam nicht völlig uner-
wartet. Eine Woche vor Bekanntgabe der
Ergebnisse der ersten Runde veröffent-
lichte die DFG ihr aktuelles „Förderran-
king“ der 40 forschungsstärksten Univer-
sitäten. Es ist sicher kein Zufall, dass die
21 Universitäten, die bei der Exzellenz-
initiative bisher erfolgreich waren, bis auf
drei auch im DFG Forschungsrankings
unter den besten 25 gelistet werden. Zu
erwarten, dass die Universität Leipzig, die
den 40. Rang einnimmt, mit ihrem Zu-
kunftskonzept in den elitären Kreis der
fünf bis zehn Spitzenuniversitäten vorsto-
ßen würde, hätte schon eines gewissen
Wunderglaubens bedurft.
Müssen wir uns also damit abfinden, dass
die Alma mater Lipsiensis keine For-
schungsuniversität mehr ist und sich als
Lehruniversität auf die Durchschleusung
studentischer Massen beschränken soll?
Dies widerspräche nicht nur dem Selbst-
verständnis und der respektablen Tradition
unserer Universität, sondern würde auch
die aktuelle Realität verkennen. Es ist ja
nicht so, dass keine oder nur mittelmäßige
Forschung betrieben würde. Der mäßige
Erfolg bei Exzellenzinitiative und Förder-
ranking belegt nur, dass die strukturellen
Bedingungen der Forschung alles andere
als hervorragend sind. Denn gemessen
wird nicht die Qualität der Forschung ein-
zelner Disziplinen oder Wissenschaftler,
sondern die synergetische Mobilisierung
von Forschungskompetenz zu sichtbaren
Projekten und Kohärenzen.
Ob die Mobilisierung der vorhandenen
Forschungskompetenz dadurch gelingen
kann, dass die Alma mater eine For-
schungsakademie gebiert und nährt und
ihre übrigen Kinder mit dem trockenen
Brot des Lehrbetriebes abspeist, sei dahin-
gestellt. Jedenfalls gilt es, die bestehenden
Potenziale selbstorganisierter und koope-
rativer Forschung zur Entfaltung zu brin-
gen. Ein transparentes und nachhaltiges
System von Anreizen, Unterstützung und
Honorierung des Erfolgs könnte vielleicht
größere Wirkung entfalten als zusätzliche
Hierarchieebenen und administrative
Strukturen. Die Steuerung einer so kom-
plexen Institution wie der Universität, de-
renDynamik von derMotivation hunderter
von Wissenschaftlern mit berufsbedingt
ausgeprägtem Individualismus abhängt,
wird durch Zentralisierung schwerlich
große Kräfte freisetzen. Dynamik der For-
schung lässt sich nicht administrativ len-
ken, sondern allenfalls durch geeignete
Rahmenbedingungen ermöglichen.The art
of governance ist nicht nur ein Thema po-
litikwissenschaftlicher Theorie, sondern
auch der universitären Praxis.
Als Ausgangspunkt für eine illusionslose
Bestandsaufnahme mag das DFG For-
schungsranking dienen. Es bietet ein
durchaus differenziertes Bild der Stärken
und Schwächen einzelner Universitäten.
Zwar nimmt die Universität Leipzig insge-
samt den letzten Rang der 40 gelisteten
Hochschulen ein, jedoch ist die gemessene
Leistungsfähigkeit recht unterschiedlich
gestreut verteilt. Die nach Fachgruppen
differenzierten Übersichten führen nur die
jeweils 20 besten Universitäten auf. Im-
merhin in drei Bereichen gehört unsere
Universität zur Spitzengruppe: in den
Geisteswissenschaften (Rang 15), derChe-
mie und im Bauwesen (jeweils Rang 19).
Nimmt man die hoffnungsvollen Erfolge
der Nano-Forschung und Mathematik in
der zweiten Vorrunde der Exzellenzinitia-
tive hinzu, wird deutlich, dass es entwick-
lungsfähige Potenziale gibt.
Unsere Universität mag zwar gegenwärtig
etwas schwächeln, doch sie ist nicht un-
heilbar krank. Eine 600-jährige Tradition
mit Höhen und Tiefen gibt das nötige
Selbstvertrauen, dass die Universität Leip-
zig ihren Platz unter den Besten zurücker-
obern kann. Die vorhandenen Kapazitäten
werden nur mobilisiert werden können,
wenn Entscheidungsprozesse transparent
sind und das Kapital an dezentralem Sach-
verstand klug genutzt wird. DieMobilisie-
rung einer akademischen Institution ist
ohne öffentlichen offenen Diskurs nicht
möglich. Vielleicht ist „weiter so!“ nicht
die einzig mögliche Reaktion.
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Abstieg in die
Mittelmäßigkeit?
Bemerkungen zu Exzellenz-
initiative und Förderranking
Von Prof. Dr. Hubert Seiwert, Religionswissenschaftliches Institut
Exzellenzinitiative
Universität in
der Endrunde
Die Universität Leipzig hat mit ihrem Ex-
zellenzcluster Felix Klein Center for Ma-
thematical Sciences and their Application
sowie mit der Graduiertenschule Build-
MoNa. Leipzig School of Natural Sciences
– Building with Molecules and Nano-ob-
jects in der zweiten Auflage der von Bund
und Ländern initiierten Exzellenzinitiative
die Endrunde erreicht. „Damit hat sich
Leipzig in Sachsen als einzige Universität
in dieser Stufe des Verfahrens durchge-
setzt“, kommentiert Rektor Prof. Dr. Franz
Häuser den Erfolg.
Die Universität gehört damit zu 35 Hoch-
schulen bundesweit, die zurAntragstellung
durch die Gemeinsame Kommission der
Exzellenzinitiative von DFG und Wissen-
schaftsrat aufgefordert wurden. „Für die
Universität Leipzig ist diese erste Hürde
ein wichtiger Schritt und beweist einmal
mehr ihreWettbewerbsfähigkeit in der For-
schung“, so Häuser. Die Universität hatte
sich mit Antragsskizzen für zwei Exzel-
lenzcluster, drei Graduiertenschulen sowie
für ein Zukunftskonzept beworben.m
Der Antrag für das Exzellenzcluster Felix
Klein Center for Mathematical Sciences
and their Application hat die mathemati-
sche Forschung und ihre Anwendungen in
denNaturwissenschaften zumGegenstand.
Die Antragsteller kommen aus der Mathe-
matik, der Theoretischen Physik und der
Informatik. Numerisch-algorithmische
und strukturelle Forschung wird als Ein-
heit betrachtet. Der Antrag für die Gradu-
iertenschule BuildMoNa. Leipzig School of
Natural Sciences – Building with Molecu-
les and Nano-objects konzentriert sich auf
die interdisziplinäre Ausbildung von jun-
gen Naturwissenschaftlerinnen und Natur-
wissenschaftlern, basierend auf fachüber-
greifender interdisziplinärer Forschung
und bezogen auf die Entwicklung neuer
Materialien. Aus geeigneten Bausteinen
wie Nanoteilchen und veränderbaren Mo-
lekülen werden vorzugsweise überMecha-
nismen der Selbstorganisation neue intelli-
gente Materalien hergestellt, die umwelt-
freundlich und kostengünstig sind.
Bereits in der ersten Runde des For-
schungswettbewerbs konnte dieUniversität
mit dem Exzellenzcluster Molecules and
Cells for Tissue Regeneration einen Erfolg
verbuchen und die Endrunde erreichen. r.
In Leipzig wird ein interdisziplinäres
Translationszentrum für Regenerative Me-
dizin (TRM) aufgebaut. Koordinator dafür
ist Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des
Instituts für Immunologie und Transfu-
sionsmedizin an der Universität Leipzig
und Direktor des Fraunhofer Instituts für
Zelltherapie und Immunologie.
Er freut sich über den Erfolg des zukunfts-
fähigen Konzepts, das von internationalen
Gutachtern bestätigt wurde. Zugleich ist
ihm bewusst, dass sich die neue Einrich-
tung im internationalen Wettbewerb be-
haupten muss.
Herr Professor Dr. Emmrich, das Bun-
desministerium für Bildung und For-
schung hat grünes Licht für das Leipzi-
ger TRM-Projekt gegeben. Gemeinsam
mit dem Freistaat sind erhebliche Fi-
nanzmittel freigegeben worden.
Ja, 20 Millionen Euro für vier Jahre und
dann – darüber sind wir sehr froh – noch
einmal 17 Millionen für Baumaßnahmen
und Ersteinrichtungen. 11 Millionen Euro
fließen in Umbaumaßnahmen in For-
schungslabors eines Teiles der Universi-
tätsfrauenklinik in Leipzig, die im Herbst
in das neue Mutter-
Kind-Zentrum in
die Liebigstraße
umzieht, wodurch
Gebäude frei wer-
den. Dort können
wir die aufwändige
Klimatechnik und
die technische
Ausrüstung der
OP-Säle für das Translationszentrum, für
unsere Einheit für Mikrochirurgie und für
Qualitätssicherung, nachnutzen. Da freut
sich natürlich das Wissenschaftsministe-
rium, das in den 90er Jahren den Neubau
der Operationssäle in der Frauenklinik
finanziert hat, dass das nicht umsonst
war, sondern in einem sehr forschungs-
und bildungsnahen Bereich weitergenutzt
wird.
Neben der Forschung und Bildung soll
das TRM aber auch sehr anwendungs-
nah arbeiten.
Translation heißt ja, dass Forschungskon-
zepte klinisch umgesetzt werden. Wer die
klinische Entwicklung und Forschung in
den letzten Jahrzehnten betrachtet hat,
hatte manchmal den Eindruck, dass bei
vielen Themen sehr lange gebastelt und
gegrübelt wurde, ohne dass daraus neue
diagnostische und therapeutische Produkte
entstanden sind. Wir wollen bei den kon-
zeptionellenAnsätzen in Zukunft etwas in-
tensiver darauf achten, dass wir eine Aus-
wahl- und Bewertungsstrategie verfolgen,
bei der dieUmsetzung in klinischeAnwen-
dungen besser kontrolliert wird. Gerade in
der Regenerativen Medizin ist in den letz-
ten Jahren ein Umsetzungsstau aufgelau-
fen.
Warum ist die RegenerativeMedizin ein
so wichtiges Thema?
Das muss man im Kontext mit dem Stich-
wort der „alternden
Gesellschaft“ se-
hen.Wir haben jetzt
einen fast vollen
dritten Lebensab-
schnitt: Nach Ju-
gend- oder Ausbil-
dungsphase kommt
die Phase der Be-
rufstätigkeit und
dann noch einmal mit mittlerweile einer
Dauer von etwa 30 Jahren die Phase desAl-
terns. In diesem Zusammenhang wachsen
natürlich auch dieAnsprüche, dies in einer
Lebensqualität zu erleben, die mit anderen
Lebensabschnitten vergleichbar ist. Da
muss es auch zu einem Paradigmenwech-
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Medizin für die
dritte Lebensphase
Prof. Emmrich zum Aufbau des
neues Exzellenzzentrums
„Es muss zu einem
Paradigmenwechsel
kommen.“
UniVersum
sel kommen. Heute wird oft zu lange ge-
wartet, bis schwere gesundheitliche Schä-
den entstehen, die dann mitApparatemedi-
zin behandelt werden, die den alten Men-
schen nicht angemessen ist. Die Frage ist
zum Beispiel, ob man nicht die Regenera-
tionssysteme des Körpers, sofern wir sie
verstehen, stimuliert und dadurch etwas
organischer dafür sorgt, dass untergegan-
genes Gewebe ersetzt wird.
Schon heute gibt es rund 40 Projekte,die
verfolgt werden. Haben Sie ein, zwei
konkrete Beispiele,wo man schonweiter
vorangeschritten ist?
Da wäre einmal in der Neurologie ein Pro-
jekt zur Zelltherapie bei der Schüttelläh-
mung, bei Morbus Parkinson zu nennen,
das Professor Johannes Schwarz betreut.
Dort werden Zelllinien durch kleine Löch-
lein in der Schädeldecke gezielt in die be-
troffenen Gehirnregionen injiziert. Diese
Zellen produzieren dann Dopamin, den
Stoff, der bei den Erkrankten fehlt. Die
Entwicklung der therapeutischen Zell-
linien steht kurz vor dem medizinischen
Einsatz.
Ein anderes Beispiel ist eine der techni-
schen Disziplinen, etwa die Materialwis-
senschaften. So beschäftigt sich beispiels-
weise das Institut für Oberflächenmodi-
fizierung (IOM) mit der Struktur von Ma-
terialoberflächen. Das ist unter anderem
wichtig für die Entwicklung neuer Prothe-
sen, wie etwa Endoprothesen, die ganz in
den Körper eingebaut werden. Diese müs-
sen dann natürlich vom Körper vertragen
werden, so dass die Zellen, die damit in
Kontakt kommen, nicht beschädigt oder
vergiftet werden, sondern dass diese sich
im Gegenteil richtig in die Oberfläche „hi-
neinkrallen“. Das IOM hat es auch ge-
schafft, bei bestimmten Metalllegierungen
die Abgabe von Nickel zu unterbinden.
Auch das ist Regenerative Medizin, weil
man verhindert, dass eine schädliche Ent-
zündung durch Überempfindlichkeit ein-
tritt.
Diese Beispiele zeigen das breite Anwen-
dungsspektrum der Leipziger Projekte.
Ich nehme an, dass die Politiker auch
diese Förderentscheidung gefällt haben,
weil sie dies besonders beeindruckt hat.
Man kann sich kaum ein anderes Gebiet
vorstellen, wo so viele Fachdisziplinen zu-
sammenarbeiten. In der Kombination vie-
ler kluger Gehirne erscheinen Probleme
auf einmal lösbar, die der Einzelne allein
nie lösen konnte.
Wenn man einen Ausblick wagt, sind
dann auch privatwirtschaftliche Aus-
gründungen von Firmen denkbar, die
am TRM-Zentrum entwickelte Pro-
dukte vermarkten und so vielleicht so-
gar zur teilweisen Finanzierung von For-
schung beitragen?
Ja, mittelfristig könnten dadurch tatsäch-
lich Gelder in das Zentrum zurückfließen.
In Zukunft ist das für uns zunehmend
wichtig, weil irgendwann die öffentliche
Förderung ausläuft. Dann muss das Zen-
trum sich andere Wege suchen. Der Zu-
wendungsgeber hat von uns verlangt, dass
wir darauf achten, dass Schutzrechte im
Zentrum bleiben und gegebenenfalls in
eine solche Ausgründung hineingegeben
werden können oder Lizenzen erteilt wer-
den. Eine komplett selbsttragende For-
schung wird es vermutlich nie geben, aber
bestimmte Deckungsbeiträge kann man
von solchen anwendungsnahen Konzepten
schon erwarten.
Neben Leipzig werden ja auch Zentren
in Berlin, Hannover und Dresden geför-
dert. Kommt man sich da nicht ins Ge-
hege?
Nein, ganz im Gegenteil, denn alle haben
andere Schwerpunkte. Wenn man sich die
beiden sächsischen Zentren ansieht, dann
ist Dresden mehr grundlagenorientiert,
während wir in Leipzig uns stärker anwen-
dungsorientiert aufstellen. Die vier Zen-
tren befinden sich derzeit auf einem Weg
der gedanklichenAbstimmung untereinan-
der, wie man eine gemeinsame Strategie
für Deutschland entwickeln kann. Man
darf nicht vergessen, dass die Konkurrenz
im europäischen und außereuropäischen
Raum groß ist. Der asiatische Stadtstaat
Singapur gibt allein rund eine Milliarde
US-Dollar (knapp 772.000 Euro) für Rege-
nerative Medizin aus und stampft einen
neuen Stadtteil nur dafür aus dem Boden.
Da erwartet die Forschungspolitik schon,
dass wir darauf Antworten finden.
Interview: Jörg Aberger
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Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des Instituts für Immunologie und Transfusions-
medizin an der Universität Leipzig, ist Koordinator für den Aufbau des
interdisziplinären Translationszentrums für Regenerative Medizin.
Foto: Dietmar Fischer
Im Dezember 2006 beging das Herder-
Institut der Universität Leipzig gemeinsam
mit interDAF e.V. sowie dem Studienkol-
leg Sachsen das 50-jährige Bestehen. Im
Jahr 1956 wurde das Institut fürAusländer-
studium gegründet, fünf Jahre später er-
hielt es denNamenHerder-Institut, Vorstu-
dienanstalt für ausländische Studierende in
der DDR und Stätte zur Förderung deut-
scher Sprachkenntnisse imAusland. Bis zu
500 ausländische Studienbewerber bereite-
ten sich bis 1990 jährlich in Leipzig auf ihr
Studium vor. Unter anderem gehörte zu
diesen Studierenden auch die heutige chi-
lenische Staatspräsidentin Michelle Ba-
chelet, seit vergangenem Jahr Trägerin der
Universitätsmedaille der Universität Leip-
zig (siehe Uni-Journal 6/2006).
Wesentlicher Bestandteil dieser Vorberei-
tungszeit war das Erlernen der deutschen
Sprache, so dass es auch vor diesem Hin-
tergrund nicht verwundert, dass gerade an
der Universität Leipzig deutschlandweit
der erste LehrstuhlDeutsch als Fremdspra-
che im Jahr 1969 gegründet wurde.
Nach der Wende kristallisierte sich die
dreiteilige Struktur heraus: Das heutige
Herder-Institut ist ein Teil der Philologi-
schen Fakultät und hat seinenMagisterstu-
diengang Deutsch als Fremdsprache mit
diesem Semester auf Bachelor umgestellt,
ab Wintersemester 2007/2008 gibt es zu-
dem ein Masterstudienangebot.
Inzwischen studieren etwa 1400 Studie-
rende in diesem Fach, das Inhalte in den
Bereichen Linguistik/Angewandte Lin-
guistik, Phonologie und Phonetik, Didak-
tik/Methodik sowie Landeskunde und
Kulturstudien umfasst. Das Studienkolleg
Sachsen setzt als Zentrale Einrichtung der
Universität Leipzig dieTätigkeit der frühe-
ren Unterrichtsabteilung fort und bereitet
ausländische Studienbewerber sprachlich
und fachlich auf ein Hochschulstudium im
Freistaat Sachsen vor. Darüber hinaus bie-
tet es ausländischen Hörern aller Fakultä-
ten studienbegleitenden Deutschunterricht
an.
Der Verein interDaF e.V. am Herder-Insti-
tut bietet auf kommerzieller Basis Sprach-
kurse für Studierende aus demAusland und
Interessenten weltweit an. Außerdem kön-
nen sich in unterschiedlich ausgerichteten
Fortbildungskursen ausländische Wissen-
schaftler sowie Deutschlehrer im Gebiet
Deutsch als Fremdsprache weiterbilden.
„Die dreiteilige Konstellation hat sich in
den vergangenen Jahren bewährt, weil sie
den teilweise doch sehr unterschiedlichen
Aufgabenbereichen der drei Institutionen
entspricht und dennoch auch ein wechsel-
seitiges Geben und Nehmen ermöglicht“,
erklärt der Geschäftsführende Direktor des
„neuen“ Herder-Instituts, Prof. Dr. Claus
Altmayer.
Zu den Gratulanten der Festveranstaltung
am 8.Dezember 2006, imAlten Senatssaal
gehörte auch Prof. Dr. Dr. h.c. Hans Joa-
chim Meyer, Staatsminister a.D., der sich
in einem Festvortrag die Historie des Insti-
tuts würdigte. Außerdem fand anlässlich
des Jubiläums ein eintägiges Kolloquium
zum Thema „Deutsch als Fremdsprache –
ZwischenWissenschaft und Praxis“ statt.
r.
Heft 1/2007 11
UniVersum
50 Jahre Herder-Institut
Die Nachfolger feierten „bewährte Konstellation“
Den Auftakt der Feierlichkeiten zum 50-jährigen Bestehen des Herder-Instituts bildete ein Länderabend unter dem Motto
„Stimmen der Völker” in der „moritzbastei“, gestaltet von Studierenden der drei Einrichtungen. Foto: Dietmar Fischer
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten und stimmte denDenomi-
nationsänderungen sowie den jeweiligen
Ausschreibungstexten und Berufungskom-
missionen für folgende Professuren zu:
W3-Professur „Kirchengeschichte mit
Schwerpunkt Spätmittelalter und Refor-
mationsgeschichte“, W2-Professur „Thea-
terwissenschaft – Gegenwartstheater/Thea-
tergeschichte“, W3-Professur „Kultur und
Geschichte Chinas“, die W2-Professur
„Gesellschaft Chinas“.
2. Weiterhin stimmte der Senat für Aus-
schreibungstext und Zusammensetzung
der Berufungskommission für dieW2-Pro-
fessur „Sportbiomechanik“, für die W2-
Professur „Sportmanagement“ sowie die
Verfahrenseinstellung für die W2-Profes-
sur „Allgemeine Pädiatrie/Neontologie“.
3. Die Listenvorschläge für die W2-Pro-
fessur „Organische Chemie/Katalyse“ so-
wie die W3-Professur „Großtierchirurgie“
bestätigte der Senat.
4. Der Senat diskutierte Fragen und Pro-
bleme im Zusammenhang mit der Einfüh-
rung der Software HIS-LSF.
5. Die studentischen Senatsmitglieder
wählten Daniel Fochtmann (FS Institut für
KMW) sowie Torsten Preuß (FS Politik-
wissenschaft) als studentische Mitglieder
des Wahlausschusses; Eleni Andrianopulu
(FS Romanistik/Klassische Philologie/Kom-
paratistik) sowie Fabian Keppler (FS Che-
mie undMineralogie) als Ersatzmitglieder.
6. Der Senat beschloss weiterhin vorge-
legte Studiendokumente der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät, der Fakultät
fürMathematik und Informatik, der Fakul-
tät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie sowie der Fakultät für Physik
und Geowissenschaften.
7. Der Senat beschloss eine vorgelegte
Korrektur im Ablauf des Akademischen
Jahres 2007/2008.
8. Aus aktuellemAnlass eines „Hack-Ver-
suchs“ diskutierte der Senat auf Anfrage
der studentischen Senatoren die Daten-
sicherheit an der Universität Leipzig.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
UniVersum | Gremien
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600 Gäste
beim Tanzfest
des Hochschul-
sports
Das Tanzfest des Hochschulsports hat
Mitte Januar mehr als 600 Zuschauer in
den „Anker“ gelockt. Begeistert feierten
sie mit den über 280 Aktiven ein Fest
der Bewegung. Das zum 16. Mal vom
Zentrum für Hochschulsport ausgetra-
gene Tanzfest bot Einblicke in unter-
schiedliche Genres und die multikultu-
relle Vielfalt des Tanzbereiches an der
Universität Leipzig. Erstmals wurde
auch Line Dance in das Programm auf-
genommen. Mehr als 30 Übungsleiter
haben während des Wintersemesters
die Studenten auf ihren Auftritt vorbe-
reitet.
Fotos: Dietmar Fischer
Sitzung des Senats am 12. Dezember
Senat beschließt Berufungen und diskutiert
Datensicherheit
Das Rektoratskollegium der Universität
Leipzig ist wieder komplett. Das Konzil
wählte am 19. Dezember Prof. Dr. Wolf-
gang Fach nach vorläufigem Ergebnis mit
133 Ja-Stimmen (12 Nein-Stimmen, 2 un-
gültige Stimmen) zum neuen Prorektor für
Lehre und Studium. Die Wahlbeteiligung
lag bei 66,2 Prozent. Prof. Fach tritt damit
die Nachfolge von Prof. Dr. Charlotte
Schubert an. Seine Amtszeit geht bis zum
1. Dezember 2009.
Professor Fach hatte an der Freien Univer-
sität Berlin Politikwissenschaft studiert
und war bis 1992 als wissenschaftlicher
Assistent, Universitätsdozent sowie Pro-
fessor für Politische Wissenschaft an der
Universität Konstanz tätig. Seit 1992 hat
der Politikwissenschaftler die Professur für
Politische Theorie an der Universität Leip-
zig inne. Seit dem Jahr 2002 engagiert sich
Fach als Dekan für die Fakultät Sozialwis-
senschaft und Philosophie.
Das Rektoratskollegium besteht nunmehr
aus dem Rektor, Professor Dr. Franz
Häuser, dem Prorektor für Forschung und
wissenschaftlichen Nachwuchs, Professor
Dr. Martin Schlegel, dem Prorektor für
strukturelle Entwicklung, Professor Dr.
RobertHolländer, dem Prorektor für Lehre
und Studium, Professor Dr. Wolfgang
Fach, sowie Kanzler Dr. Frank Nolden.
r.
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Rektoratskollegium komplett
Prof. Fach neuer Prorektor für Lehre und Studium
Das Rektoratskollegium ist komplett: Rektor Franz Häuser (3. v. l.) sowie die Prorektoren Wolfgang Fach, Martin Schlegel und
Robert Holländer (von links). Auf dem Bild fehlt Kanzler Frank Nolden. Foto: Dietmar Fischer
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; dies betraf den Aus-
schreibungstext und die Zusammenset-
zung der Berufungskommission für die
W3-Professur „Entwicklungsbiologie mit
Schwerpunkt endogene Gewebs- und Or-
ganentwicklung undRegeneration“ und für
die W3-Professur „Bodenökologie“, die
gemeinsam mit dem UFZ Leipzig-Halle
GmbH besetzt wird. Weiterhin bestätigte
der Senat den Ausschreibungstext und die
Zusammensetzung der Berufungskommis-
sion für dieW2-Professur „Geologie“.
2. In seiner Sitzung stimmte der Senat
der Verleihung der Ehrendoktorwürde an
den Literaturwissenschaftler Professor Dr.
Charles Bonn (Université de Lyon 2) durch
die Philologische Fakultät zu.
3. Entsprechend der Vorlage des Kanzlers
beschloss der Senat nun die Ordnung des
Translationszentrums für Regenerative
Medizin (TRM), das bereits im vergange-
nen Jahr zum 1. Oktober 2006 gegründet
wurde.
4. Zur Kenntnis gegeben wurde dem Se-
nat die aktuelle Zusammensetzung der
Research Academy Leipzig (RAL) mit
ihren Graduiertenzentren „Mathematik/
Informatik und Naturwissenschaften“,
„Lebenswissenschaften“ sowie „Geistes-
und Sozialwissenschaften“. (www.uni-
leipzig.de/~ral)
5. In einem zusätzlichen Tagesordnungs-
punkt berichtete Kanzler Dr. Nolden über
den aktuellen Stand der Einführung der
Software HIS LSF.
6. Rektor Prof. Dr. Franz Häuser infor-
mierte den Senat über den aktuellen Erfolg
in der Exzellenzinitiative von DFG und
Wissenschaftsrat. Die Universität Leipzig
hat mit ihrem Exzellenzcluster „Felix
Klein Center for Mathematical Sciences
and their Application“ sowie mit der
Graduiertenschule „BuildMoNa. Leipzig
School ofNatural Sciences –Buildingwith
Molecules and Nano-objects“ die End-
runde erreicht. Professor Häuser übermit-
telte dem Senat die Gratulation der
MinisterinDr. Eva-Maria Stange (SMWK)
und die ihrerseits erklärte Bereitschaft, die
Universität auf ihrem Weg deutlich zu un-
terstützen (siehe auch Beitrag S. 9).
7. Außerdem berichtete Rektor Häuser
über den aktuellen Stand zum Campusneu-
bau am Augustusplatz und die Ergebnisse
der Großen Baukommission im Dezember
2006: Umdie rechtzeitige Fertigstellung zu
gewährleisten sei der Bauabschnitt IV
(neues Hauptgebäude mit Aula und Audi-
max) vom Gesamtbau entkoppelt. Profes-
sor Häuser berichtete dem Senat über die
ausführlichen Besprechungen zur Ausge-
staltung der Aula.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
Sitzung des Senats am 16. Januar
Wichtiger Etappensieg im Exzellenzwettbewerb
Forschung
Wissenschaftler dringen immer tiefer in die
Gesetzmäßigkeiten der Welt ein, um viel-
leicht eines Tages des Pudels Kern zu fin-
den, mit dem sich alles erklären lässt.
Wenn, ja wenn da nicht etwas wäre, was
sich derartigen Erklärungsversuchen ent-
zöge.
„Der Reduktionismus in der Wissenschaft
(beispielsweise die Suche nach der Welt-
formel in der Physik) hat uns in West-
europa sehr voran gebracht, das ist in der
Tat das, was unsere Gesellschaften prägt.
Dieses Streben wirkt aber der Einheit der
Wissenschaften entgegen, auch das ist
nichts Neues, wird jedoch in den letzten
Jahrzehnten oft unter den Teppich ge-
kehrt“, erklärt Prof. Dr. Jürgen
Haase, Leiter der Arbeits-
gruppe Magnetische Re-
sonanz Komplexer
Quantenfestkörper am
Institut für Experi-
mentelle Physik II.
„Wir können heute
schon mit großer Si-
cherheit die Anzahl
und die Art der Atome,
aus denen ein Mensch auf-
gebaut ist, angeben, daraus
unter anderem sein Gewicht ablei-
ten und vielleicht sogar auf gewisse
Krankheiten schließen, aber über viele
andere, sehr wichtige Eigenschaften der
Person können wir fast gar nichts sa-
gen.
Eine höhere Präzision bei der Bestimmung
der Bestandteile wird Fortschritte brin-
gen, aber niemals ausreichen, um alle
anderen wichtigen Eigenschaften zu cha-
rakterisieren. Eine Ansammlung von Mo-
lekülen kann beißen oder liebenswürdig
sein. “
Eben weil das Ganze mehr ist als die
Summe seiner Teilchen, haben sich exzel-
lenteWissenschaftler aus allerWelt zusam-
mengefunden, um die vereinigenden Ele-
mente derWissenschaften wieder mehr zu
betonen, das Ganze im Auge zu haben,
ohne das Einzelne zu unterschätzen.
Mit Substanz spinnen
ICAM – das Institute for Complex Adap-
tive Matter – wurde geboren, zunächst
1999 in Los Alamos National Laboratory;
ins Leben gerufen von renommierten
amerikanischenWissenschaftlern der Uni-
versität von Kalifornien, hat es sich bis
heute zu einem multizentrischen For-
schungsprogramm mit interdisziplinärer
Ausrichtung auf dem Gebiet der physikali-
schen, chemischen und biologischen Wis-
senschaften entwickelt.
ICAM unterstützt Forschungsprojekte
und Ausbildungsprogramme, organisiert
Workshops, Symposien Fellowships, For-
schungs- undAusbildungsnetzwerke. Eine
ausgeprägte Kommunikations- und Lei-
tungsstruktur trägt zur erfolgreichenArbeit
von ICAM bei, die zum Beispiel von der
National Science Foundation und der Ri-
chard P. Lounsbery Foundation unterstützt
wird.
CharakteristischesMerkmal von ICAM ist
die Unterstützung wissenschaftlicher For-
schung und vor allem jungerWissenschaft-
ler außerhalb bestehender Strukturen. Ge-
fördert werden außerdem nicht nur ICAM-
Mitglieder. „Wir wollen junge, fähige
Menschen fördern, egal aus welchem
Land. Wir glauben an sie, sie sollen un-
bürokratische Hilfe bekommen. Wir
sind derMeinung, dass junge, in-
teressierte Menschen nicht
nur auf Grund von bereits
vorhandenen Veröffent-
lichungen oder weil
sie ein Poster vorbe-
reitet haben, zu einer
Konferenz fahren
dürfen. Wenn sie die
ernste Absicht haben,
und die will unser Netz-
werk unbürokratisch fest-
stellen, dann bekommen sie
ihr Geld. 70 Prozent diesbezüg-
licher Ausgaben gehen an junge Leute,
solche, die noch keine feste Stelle haben.
Nicht mehr als 30 Prozent kann an ältere
gehen“, sagt Prof. Haase.
Studenten und junge Wissenschaftler sol-
len ausdrücklich ermutigt werden, eigene,
tragfähige Ideen zu verfolgen, auch „mit
Substanz zu spinnen“, meint Prof. Dr. Jo-
sef Käs, Leiter der Abteilung Physik der
weichen Materie.
Beide Professoren, Haase und Käs, sehen
in ICAM nicht nur eineMöglichkeit, Netz-
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„Eine Ansammlung von
Molekülen kann beißen
oder liebenswürdig sein“
Leipzig als erste ostdeutsche Uni Mitglied des
Institute for Complex Adaptive Matter (ICAM)
Von Dr. Bärbel Adams
werke zu bilden und jungeWissenschaftler
zu fördern – das ist auch auf andereWeise
möglich. Sie sehen vielmehr hinter den
Ideen, die durch ICAM realisiert werden,
einen notwendigen Schritt, den dieWissen-
schaft gehen muss.
„Wir wollen ICAM lokal auch zu einer
Sache der Universität machen“, erläutern
beide die Zielstellung, mit der sie erfolg-
reich eine Mitgliedschaft der Universität
Leipzig am Institute for ComplexAdaptive
Matter beantragten. Damit ist die Univer-
sität Leipzig die erste ostdeutsche Univer-
sität in diesem Verbund, in dem sie sich
mit so namhaften Einrichtungen wie der
Princeton University, der University of
California, der Boston University, der
University of Chicago, der Stanford Uni-
versity, der University of Cambridge, eini-
gen deutschen Max-Planck-Instituten, um
nur einige zu nennen, in einer Reihe befin-
den.
Exzellenz einbinden und
sichtbar machen
Beide sind stolz auf diesen Erfolg, der
schon eine gehörige Portion wissenschaft-
liche Kompetenz erfordert, die dem ent-
scheidenden Gremium bekannt sein muss.
Kurz: Ohne Exzellenz kein Beitritt. Prof.
Käs arbeitet jetzt im Science Steering
Committee des ICAM, das über die wis-
senschaftliche Tragfähigkeit eingereichter
Anträge entscheidet und u.U. wissen-
schaftliche Auflagen erteilt. Prof. Haase
arbeitet am Board of Governors, das die
Gesamtleitung überwacht etc. Beide ver-
treten sich gegenseitig und werden ihrAmt
auch einmal austauschen.
Jedes Mitglied zahlt zunächst 10.000 US-
Dollar in die zentrale ICAM-Kasse ein,
weitere 10.000 Dollar werden vor Ort, also
in unserem Falle an der Universität Leip-
zig, deponiert. Hinzu kommen Mittelzu-
weisungen, für die Uni Leipzig zum Bei-
spiel 3,5 Millionen US-Dollar für die
nächsten fünf Jahre von der National
Science Foundation, einer Einrichtung in
denUSA, die vergleichbarmit derDFG bei
uns ist. Grund: die gezeigte Exzellenz. Zu-
gleich versuchen die Wissenschaftler von
den wissenschaftsfördernden Einrichtun-
gen in Deutschland und der EU Mittel zu
bekommen, die dem gleichen Anliegen
dienen sollen.
Bürokratie ist zweiter Sieger
Lokal haben Haase und Käs ein ICAM-
Kolloquium eingerichtet, mit dem sie sich
an die zweimal jährlich stattfindenden
ICAM-Sitzungen anlehnen. „Die Anzahl
der Stunden, die wir mit Bürokratie (Lei-
tungsaufgaben) verbringen, ist immer klei-
ner als die Anzahl der Stunden während
derer wir Vorträgen von der wissenschaft-
lichen vordersten Front lauschen und selbst
unsere wissenschaftlichen Aktivitäten dar-
stellen“, kommentiert Prof. Haase.
Der Hauptvortrag des 1. Leipziger ICAM-
Kolloquiums wurde gehalten von Prof.Dr.
Daniel Cox, University of California und
Co-Direktor von ICAM, zumThema „Phy-
sik amyloider Erkrankungen“. Das sind
degenerative Erkrankungen wie Alzhei-
mer. Ein weiterer kleiner Vortrag mit an-
schließender Diskussion zum International
Institute for Complex Adaptive Matter
schloss sich an. Ein nächsterVortrag ist ge-
plant. DieWissenschaftler hoffen auf rege
Beteiligung.
Türkische
Gastprofessur
für Hey-Hawkins
In Anerkennung ihrer wissenschaftlichen
Leistungen auf den Gebieten der Anorga-
nischen Chemie hat die Leipziger Chemie-
Professorin Evamarie Hey-Hawkins eine
Gastprofessur an der türkischen Pamuk-
kale University in Kinikli erhalten. Die
Professur wird durch den Scientific and
Technical Research Council of Turkey
(TÜBI˙TAK) gefördert, bei dem es sich um
die der Deutschen Forschungsgemein-
schaft entsprechende Organisation in der
Türkei handelt.
Gastgebender Professor an der Pamukkale
University ist Assist. Prof. Dr. Mehmet
Karakus¸. Im Februar wird die Leipziger
Anorganikerin im Department of Chemis-
try, Faculty of Arts and Sciences für etwa
zweiWochen als Gastprofessorin Fachvor-
träge sowie Vorlesungen für Doktoranden
halten.
Prof.Hey-Hawkins engagiert sich als Spre-
cherin eines Graduiertenkollegs des Inter-
nationalen Promotionsprogramms For-
schung in Grenzgebieten der Chemie und
einen der sechs Profilbildenden For-
schungsbereiche der Universität Leipzig
(PbF 1, gemeinsam mit Professor
M. Grundmann) in hohem Maße für die
Forschungs- und Studienbedingungen an
der Fakultät für Chemie und Mineralogie.
Ihre wissenschaftlichen Interessen liegen
insbesondere im Bereich von Phosphor-
und Übergangsmetallverbindungen und
deren Anwendung in Katalyse und Mate-
rialwissenschaften, aber auch bei biolo-
gisch aktiven Borverbindungen.
Die Pamukkale University wurde 1992 ge-
gründet und ist somit eine junge, moderne
Einrichtung. Gegenwärtig studieren etwa
18000 Studierende in den sechs Fakultäten
der Pamukkale University.
Dr. Ulrike Helmstedt
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Forschung
Prof. Dr. Daniel Cox, University of
California und Co-Direktor von ICAM
hielt das 1. Leipziger ICAM-Kolloquium.
2. ICAM-Kolloquium
Frau Prof. Ka Yee Lee, Department of
Chemistry University of Chicago. Mit-
glied des Science Steering Committees
von ICAM
Datum: 12. Februar
Ort: Hörsaal für Theoretische Physik,
Linnéstraße 5
14.30 Uhr: Eröffnungsdiskussion
„Frauen und Naturwissenschaften in
den USA“
15.15 Uhr: Hauptvortrag überWech-
selwirkungen zwischen Lipiden und
Proteinen
Forschung
Es hört sich immer wieder wie ein Krimi
an, wenn man die Geschichte des Codex
Sinaiticus oder der „Sinai-Bibel“, wie der
Entdecker der Handschrift sie nannte, er-
zählt. Konstantin von Tischendorf brach
1844 von Leipzig auf, um das Kloster am
Fuße des Sinai zu besuchen.Und er brachte
damals 43 Blätter des äußerst wertvollen
Manuskriptes mit, die bis heute in der
Universitätsbibliothek Leipzig aufbewahrt
werden.Dieser Schatz –war er im 19. Jahr-
hundert denMönchen des Katharinenklos-
ters nichts wert? Wir wissen es nicht, nur
eines steht fest: Die Blätter aus feinstem
Pergament wurden einem Theologen und
Bibelforscher gegeben, der wie kaum ein
anderer dessen würdig war.
Tischendorfs Gelehrsamkeit erstaunt bis
heute. Er bewegte sich wie selbstverständ-
lich in der Geisteswelt des 4. Jahrhunderts,
er las, verstand und identifizierte problem-
los griechische Handschriften aus dieser
Zeit, und er war erfüllt von der selbstge-
stellten Aufgabe, die ältesten Zeugnisse
des Bibeltextes zu finden. 1844 hatte er
Glück, nicht zum letzten Mal, und seine
Zeitgenossen fieberten mit ihm.
In der Augsburger Allgemeinen Zeitung
bekamen sie am 2.Oktober 1844 „Tischen-
dorfs paläographischen Fund“ vermeldet,
wie drei Monate später seine Rückkehr
nach Sachsen am 20. Dezember. Im Ge-
päck hatte Tischendorf außer den Blättern
der Sinai-Bibel noch viele anderewertvolle
Handschriften. Der Gelehrte edierte seine
Funde, und so besitzen wir eine Lithogra-
phie aus dem Jahre 1846,welche in bewun-
derswerter Genauigkeit das Original der
Leipziger Bibelhandschrift abbildet.
Dieser erste Teil des Krimis zeigt uns Ti-
schendorf gewissermaßen als Kommissar,
als Ermittler, der etwas findet und doku-
mentiert. Zwar gab es die Nachricht von
der Existenz des (heute so genannten)
Codex Sinaiticus schon im 18. Jahrhun-
dert, aber erstTischendorf ordnete ihn zeit-
lich genauer ein, transkribierte und kom-
mentierte seinen Fund. Der zweite Teil des
Krimis ist nicht so eindeutig erzählbar,
denn dafür kursieren zwei Versionen.
Fakt ist, dassTischendorf noch zweimal ins
Katharinenkloster fuhr und weitere Teile
der alten Handschrift zu finden hoffte.Auf
seiner dritten Reise 1859 war es soweit: Er
hielt das gesamte Neue Testament in Hän-
den, 347 Blätter. Überliefert ist seine Er-
schütterung in Zeilen, die er seiner Frau
zukommen ließ: „Ich hatte die Tränen im
Auge, und das Herz war mir ergriffen wie
noch nie. […] ich fühlte es im tiefsten,
tiefsten Herzen: Was mir nicht Ruhe gelas-
sen hat zu Hause, so sehr es auch an das
menschliche Trachten und Verlangen sich
anlehnte, das war der Ruf des Herrn. Hatte
ich mir’s schon immer gesagt: ich gehe im
Namen des Herrn und suche nach Schät-
zen, die seiner Kirche Frucht tragen soll-
ten: jetzt wußt’ ich’s und erschrakwahrhaf-
tig vor der Wahrheit selber. Die ganze
Handschrift, so wie sie nun ist, ist ein un-
vergleichliches Kleinod für die Wissen-
schaft und die Kirche. […] Was wird das
für Sensation überall und natürlich in
besonderstem Maße in Leipzig erregen.“
(Brief aus Kairo vom 15. Februar 1859)
Tischendorf hat diesen zweiten Fund im
Auftrag des russischen ZarenAlexander II.,
der seineReise finanzierte, nachKairo und
dann nach St. Petersburg mitgenommen;
ein Schenkungsvertrag wurde erst zehn
Jahre später unterzeichnet. Das Kathari-
nenkloster bezweifelt bis heute die Recht-
mäßigkeit der Abgabe, aber die Mönche
wirken nun doch mit in einem Projekt zur
Erschließung derHandschrift im Internet.m
Und das ist die neue frohe Botschaft des
21. Jahrhunderts: Auch wenn Täter und
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In Sachen Bibel wird immer
noch ermittelt
Leipziger untersuchen in einem internationalen
Forschungsprojekt den Codex Sinaiticus
Von Prof. Dr. Ulrich Johannes Schneider, Universitätsbibliothek
Konstantin von Tischendorf brach 1844 von Leipzig auf, um das Kloster am Fuße
des Sinai zu besuchen. Er brachte damals 43 Blätter des äußerst wertvollen Manu-
skriptes mit, die bis heute in der Universitätsbibliothek Leipzig aufbewahrt werden.
Foto (Ausschnitt): Universitätsbibliothek
Opfer beim Transfer der 347 Blätter im
Jahre 1859 nicht mit Bestimmtheit auszu-
machen sind, arbeiten die besitzenden Ins-
titutionen zusammen, um das zusammen-
zuführen, was die Geschichte der Entde-
ckung auseinandergerissen hat.
Wie ist die Lage heute? Die Petersburger
Blätter wurden 1933 nach London verkauft
und liegen jetzt in der British Library, die
Leipziger Blätter bilden den zweitgrößten
Teilbestand der Handschrift. Im Kloster
selbst wurden 1975 noch zwölf ganzeBlät-
ter und elf Fragmente gefunden, dazu kom-
men einige wenige und sehr kleine Frag-
mente, die in der Sammlung byzantinischer
Handschriften der Russischen National-
bibliothek liegen. Alle diese Institutionen
haben im Jahr 2005 eine Kooperation un-
terschrieben mit dem Ziel, ein virtuelles
und ein reales Faksimile herzustellen und
dazu dieBlätter eingehend konservatorisch
zu analysieren, sie zu fotografieren und
geschlossen zu transkribieren.
Bibelwissenschaftler ausMünster und Bir-
mingham wirken an diesem komplexen
Projekt mit, für das die British Library
allein fast eineMillion Pfund eingeworben
hat. Stiftungen und private Geldgeber sind
beteiligt, auch dieDeutsche Forschungsge-
meinschaft hatGelder bewilligt, die für die
Technik der Homepage beantragt wurden.
Konservatoren in London und Leipzig sind
augenblicklich dabei, die einzelnen Blätter
sehr genau zu untersuchen, weil man klei-
nere Schäden protokollierenwill, vor allem
aber, weil man der Geschichte des Textes
auf die Spur kommen möchte.
Die Blätter der Sinai-Bibel geben wesent-
lich mehr als den Text des Alten und des
NeuenTestaments (das bis heute im Codex
Sinaiticus am frühesten vollständig über-
liefert ist), sie geben auchKorrekturen, Er-
gänzungen und Kommentare aus etwa
1000 Jahren: Man hat ganz offenbar mit
derHandschrift seit dem 4. Jahrhundert ge-
arbeitet. Das ist verständlich, wenn man
sich die Anstrengung zur Kostbarkeit vor
Augen hält, die dem Text ablesbar ist. Ge-
schrieben auf Pergament, angelegt als
Buch und nicht als Rolle: das sind schon
zwei buchhistorische Besonderheiten, zu-
mal angesichts des ungewöhnlich großen
Formats und der daraus resultierendenAn-
ordnung desTexts in vier Spalten pro Seite.
Feinstes Pergament, vermutlich Kalb (viel-
leicht auch Gazelle), sehr schöne Schrift,
erkennbar umEinheitlichkeit bemüht, auch
wenn man inzwischen drei oder vier ver-
schiedene Schreiber mit Sicherheit ausma-
chen kann.
Wo diese Bibel hergestellt wurde, ist nicht
bekannt, aber man vermutet, dass der
Codex Sinaiticus eine der 50 Niederschrif-
ten der Bibel ist, die von Kaiser Konstan-
tin kurz nach der formellen Einweihung
vonKonstantinopel am11.Mai 330 inAuf-
trag gegeben wurden. In einem Brief an
den berühmten frühchristlichen Gelehrten
Eusebius, Bischof von Caesarea, hatte
Konstantin verlangt, dass Exemplare der
Bibel von professionellen Schreibern her-
gestellt und leicht zu lesen sein müssten.
Ein Kleinod für die Forschung
In jedem Falle spiegelt der Codex den stei-
genden Status der christlichen Kirche und
ihre zunehmende Unterstützung und Ver-
breitung unter den Reichen undMächtigen
während des 4. Jahrhunderts wider. Nicht
zuletzt verdankt sich die Herstellung die-
ses Buches der Bemühung, eine abschlie-
ßende Sammlung vonTexten zu etablieren,
welche die christliche Bibel definierten.
Aus der Zeit vor dem Codex Sinaiticus
(und dem vermutlich zeitgenössischen
Codex Vaticanus, dessen Neues Testament
unvollständig ist) sind zwar einzelne Per-
gamentblätter erhalten, sie lassen sich aber
auf nur sieben Handschriften von Teilen
der Bibeln zurückführen; eine ganze Bibel
ist aus der Zeit vor dem Codex Sinaiticus
nicht überliefert und hat vermutlich nicht
existiert.
Das laufende und bis 2009 oder 2010 ge-
plante Codex-Sinaiticus-Projekt, zu dem
sich dieUniversitätsbibliothek Leipzig, die
British Library, die Russische National-
bibliothek und das Katharinenkloster auf
dem Sinai verpflichtet haben, umfasst vier
Arbeitsbereiche: konservatorische Be-
handlung, Digitalisierung, Transkription
mit wissenschaftlicher Kommentierung
und Verbreitung der Projektergebnisse.
Dazu kommt die historische Erforschung
der Geschichte des Codex. Die Veröffent-
lichung der Forschungsergebnisse ist Be-
standteil des Projektes. Unter den ange-
strebten Resultaten ist die frei zugängliche
Internet-Präsentation am wichtigsten, be-
ruhend auf digitalen Bildern der gesamten
Handschrift und einer wissenschaftlichen
Transkription des gesamten Textes ein-
schließlich der im Manuskript verzeichne-
ten Korrekturen. Die Leipziger Projekt-
gruppe, unter der Gesamtverantwortung
des Direktors der Universitätsbibliothek
Prof. Dr. Ulrich Johannes Schneider, be-
steht aus Mustafa Dogan (technischer
Koordinator für das gesamte Projekt bis
2008), Ute Feller (Restauratorin) und Eli-
sabeth Fritsch (Fotografin); mitwirkende
UB-Mitarbeiter sind (in betreuender und
beratender Funktion) Dr. Christoph Ma-
ckert, Dr. Almuth Märker und Dr. Sophia
Manns.
Übrigens: Die Universitätsbibliothek hat
eine reich bebilderte Broschüre (48 Seiten,
7 Euro) zur Sinai-Bibel herausgegeben, de-
ren ersteAuflage von 1000 Stück nach vier
Wochen ausverkauft war; die zweite Auf-
lage ist in derAlbertina (Ausleihtheke) und
gegen schriftliche Bestellung mit Rech-
nung erhältlich.
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Die Leipziger Blätter bilden den zweitgrößten Teilbestand der Handschrift. Sie wer-
den derzeit von Leipziger Wissenschaftlern in einem internationalen Forschungs-
projekt untersucht. Foto: Dietmar Fischer
UniCentral
Am 1. Januar 2007 konnte der Euro nicht
nur seinen achten Geburtstag feiern (im-
merhin bestand er schon drei Jahre vor der
Bargeldeinführung als unwiderrufliche
Wechselkursfixierung), sondern es wurde
auch Slowenien als 13. Mitglied in die
Eurozone aufgenommen. Weitere Länder
wie die Baltischen Staaten, die Slowakei,
Malta, Zypern undBulgarien schicken sich
an, den Euro als offizielles Zahlungsmittel
einzuführen.
Das kontinuierlicheAnwachsen der
Eurozone ist Zeichen des Er-
folgs. Trotz anhaltender
Teuro-Diskussion, die
wohl das subjektive
Empfinden von Preis-
steigerungen in einzel-
nen Teilmärkten wie
der Gastronomie wi-
derspiegelt, können
die Währungshüter in
Frankfurt mit Stolz auf
eine historisch niedrige In-
flation im Eurogebiet verwei-
sen.
Die Stabilität der europäischen Währung
ist auch international anerkannt. Der Euro
wächst zum weltweiten Zahlungsmittel für
Unternehmen und Privatpersonen heran.
Es steigt auch die Bedeutung des Euro als
offizielle Anker- und Reservewährung für
die Zentralbanken. Immer mehr Länder
binden ihren Wechselkurs an den Euro.
Wachsende Anteile der Devisenreserven
Russlands, des Mittleren Ostens und Ost-
asiens werden in Euro gehalten. Der Euro
zeigt sich stark auf den Weltdevisenmärk-
ten gegenüber Dollar, Franken undYen.
Dieser Erfolg war nicht immer abzusehen
und ist nicht unumstritten. Vor seiner Ein-
führung hatte der Euro viele Befürworter
und viele Gegner. Die Argumente für den
Eurowaren und sind evident:Wenn Europa
sich zu einem gemeinsamen Wirtschafts-
raum zusammenfinden wollte (will), dann
war (ist) auf lange Frist eine „Balkanisie-
rung“, also Zersplitterung des europäi-
schenWährungsraums nicht denkbar.
Eine Studie der EuropäischenKommission
mit dem Titel „one market, one money“
zeigte Anfang der 1990er Jahre sehr plas-
tisch, dass ein Reisender, der an einemTag
alle Länder der Europäischen Union berei-
senwollte, durch dieWechselgebühren fast
die Hälfte seines Reisebudgets verlieren
würde. Kurz: Eine gemeinsame Währung
senkt die Kosten für den Handel, Touris-
mus und Kapitalverkehr in der
Union.
Trotz dieserVorteile, gab es
Konflikte, weil in einer
Währungsunion nur
eine Geldpolitik für
alle möglich ist. Die
geldpolitischen Philo-
sophien in Europa wa-
ren aber traditionell
sehr unterschiedlich.
Deutschland hatte ein-
schneidende Erfahrungen
mit Inflation gemacht. Es ver-
pflichtete seine Zentralbank zur
Geldwertstabilität und machte sie unab-
hängig vom Zugriff der Politik.
Kleine Nachbarländer wie
die Niederlande, Öster-
reich oder Dänemark
teilten diese Sicht und
hielten ihre Währun-
gen gegenüber der D-
Mark stabil, indem sie
den Zinsentscheidun-
gen der Bundesbank
folgten.
Die Deutschen und deren
kleine Nachbarn profitierten
von stabilen Preisen, niedrigen
Zinsen und einer hohen Kaufkraft der
D-Mark im Ausland. Allerdings verteuert
eine starkeWährung auch die Exporte.Die
deutschen Unternehmen mussten lernen
mit der starken Mark zu leben, indem sie
auf Qualität setzten und sich so gegen
wechselkursbedingte Preiserhöhungen ab-
sicherten.
Hingegen tendierten Länder wie Frank-
reich und Italien dazu, Staatsausgaben über
Inflation zu finanzieren. Die Inflations-
raten waren deutlich höher als in Deutsch-
land. Die daraus resultierenden schwachen
Währungen begünstigten die Exporte. Ita-
lien war nicht nur ein sonniges, sondern
auch ein günstiges Reiseziel für die Deut-
schen.
Die unterschiedlichen Geldpolitiken führ-
ten zu Spannungen innerhalb des Europäi-
schenWährungssystems, das seit Ende der
70er Jahre auf Initiative von Bundeskanz-
ler Schmidt und des französischen Präsi-
denten Giscard d’Estaing versuchte die
europäischen Wechselkurse stabil zu hal-
ten. Schwachwährungsländer waren ge-
zwungen entweder der deutschen Geld-
politik zu folgen oder Abwertungen hin-
zunehmen, die für eine „Grande Nation“
wenig prestigeträchtig waren.
Die Unzufriedenheit mit der „Diktatur der
DM“ im Europäischen Währungssystem
kann alsGrund dafür gesehenwerden, dass
Frankreich den Euro forcierte. In einem
paritätisch besetzten Europäi-
schen Zentralbankrat werden
geldpolitische Entschei-
dungen demokratisch
gefällt, da jedem Land
unabhängig von dem
wirtschaftlichen Ge-
wicht eine Stimme zu-
steht.
Das politische Interesse
Deutschlands am Euro
war vergleichsweise ge-
ring, da man ohnehin die
Geldpolitik in Europa dominierte.
Eurokritiker befürchteten, dass der Ein-
fluss von ehemaligen Schwachwährungs-
ländern die gemeinsameWährung weicher
als die DM machen würde. Zudem gab es
die Angst, dass in der „Haftungsgemein-
schaftWährungsunion“ Länder mit niedri-
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Der Euro ist kein UFO
Eine Erfolgsgeschichte zu Beginn der deutschen
EU-Ratspräsidentschaft
Prof. Dr. Gunther Schnabl, Institut fürWirtschaftspolitik
ger Verschuldung (wie Deutschland) ge-
zwungen sein würden, für die Schulden
von hoch verschuldeten Ländern (bei-
spielsweise Italien) aufzukommen.
Man sagt, dass Deutschland zu Beginn der
1990er Jahre dem Euro nur zustimmte, da
es imGegenzug die Einwilligung der euro-
päischen Partner zur Wiedervereinigung
erhielt. Dennoch blieb die deutsche Ver-
handlungsposition stark, da eine Wäh-
rungsunion ohne Deutschland als Zentrum
des europäischen Wirtschafts- und Wäh-
rungssystems unmöglich gewesen wäre.m
So wurde die Europäische Zentralbank
nach dem Modell der Deutschen Bundes-
bank gestrickt, in Frankfurt angesiedelt
und wie keine andere Zentralbank derWelt
der Preisstabilität verpflichtet. Die Maast-
richtkriterien und der Stabilitäts- und
Wachstumspakt sollten sicherstellen, dass
sich vor Eintritt in dieWährungsunion die
Geldpolitiken angleichen und die Staats-
finanzen auch nach Eintritt in die Wäh-
rungsunion unter Kontrolle bleiben.
Diese Verankerung des Euro in den euro-
päischenVerträgen als stabileWährung ist
bis heute Ursache für Unzufriedenheit.
Französische und italienische Unterneh-
men haben seit der Einführung des Euro an
internationaler Wettbewerbsfähigkeit ver-
loren, da Preiserhöhungen für Exportgüter
nicht mehr durch eine schwächere Wäh-
rung ausgeglichenwerden konnten. Für die
Deutschen ist Urlaub in Italien teuer ge-
worden und die Leistungsbilanzdefizite
Italiens und Frankreichs sind deutlich an-
gestiegen. Es ist Disziplin bei den Staats-
finanzen gefragt, die Länder wie Polen
oder Ungarn scheuen und deshalb ihre
Europläne deutlich nach hinten verschoben
haben.
Der politische Druck gegen einen stabilen
Euro, der derzeit vor allem aus Frankreich
und Italien kommt, aber auch in Polen
deutlich ist, ist nicht zu unterschätzen.Dies
hinterlässt Unsicherheit bezüglich der Zu-
kunft des Euro. Die Stabilität des Euro
bleibt eine der wichtigsten wirtschaftspoli-
tischen Aufgaben in Europa, um die auch
heute noch gerungen wird.
DieWissenschaft ist dem
Teuro auf der Spur
Der Euro ist kein Unbekanntes For-
schungsobjekt (UFO). Auch die Wissen-
schaft diskutiert das Pro and Contra einer
starken Währung und versucht dem Teuro
statistisch auf die Spur zu kommen, (was
nicht einfach ist). Das Institut für Wirt-
schaftspolitik derWirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Leipzig hat
einen wichtigen Forschungsschwerpunkt
auf die internationale Rolle des Euro ge-
legt. Wir erforschen – unter anderem in
Kooperation mit Wissenschaftlern an der
Universität Stanford, der Katholischen
Universität Leuven und der Deutschen
Bundesbank – die steigendeBedeutung des
Euro inMittel- undOsteuropa, in Russland
und Ostasien.
Die Fragestellungen sind vielfältig. Wel-
chen Einfluss haben Wechselkursbindun-
gen an den Euro auf dasWachstum inMit-
tel- und Osteuropa? Wie stellt sich das
(noch) dollarisierte Russland auf den Euro
ein?WelcheRolle spielen die europäischen
Erfahrungen für die Währungsintegration
in Ostasien? Wie beeinflusst der Euro die
Reformbemühungen in Deutschland und
Europa?
Die Forschung des Instituts für Wirt-
schaftspolitik, die empirisch und wirt-
schaftspolitisch ausgerichtet ist, geht direkt
in die Lehre ein. Im Sommersemester in
die Vorlesungen „International Finance“
und „European Integration“ sowie in das
Hauptseminar „Emerging Markets“.
www.uni-leipzig.de/~wipo
Heft 1/2007 19
UniCentral
Das kontinuierliche Anwachsen der Eurozone ist Zeichen des Erfolgs, trotz anhal-
tender Teuro-Diskussion. Die Währung löste zum 1. Januar 2002 die D-Mark ab.
Fotos: Bundesbank
Kasia Marks (25)
aus Lodz (Polen),
studiert Deutsch
als Fremdsprache,
Kulturwissen-
schaft und Polo-
nistik an der Uni-
versität in Leipzig:
Ich bin vor viereinhalb Jahren als Eras-
mus-Studentin nach Leipzig gekommen
und habe dann beschlossen, gleich hier
zu bleiben undmein Studiumhier zu be-
enden. So kann ich die deutsche Spra-
che und Land und Leute besser kennen
lernen als in Polen. Ich finde es toll, dass
man sich innerhalb Europas frei bewe-
gen und so die vielen Kulturen erleben
kann. Das baut Vorurteile ab und Tole-
ranz auf. Europa bedeutet für mich eine
große kulturelle Vielfalt, die dennoch
zusammen gehört. Die Europäer sind
sich ähnlich in dem, wie sie leben, wo-
rüber sie reden und was sie bewegt. Das
merke ich, wenn ich mich mit Franzo-
sen, Deutschen, Italienern oder Spa-
niern unterhalte.An Leipzig gefällt mir,
dass es so viele Studenten gibt.Was ich
nicht so mag, ist die Anonymität in den
Vorlesungen und Seminaren. Das war
bei mir zu Hause in Lodz anders, da
kannten sich alle.
Was bedeutet
Europa?
Eine Umfrage von Ulrike Thiele
UniCentral
ERASMUS
Das Erasmus-Programm der Europäi-
schen Union soll die Zusammenarbeit
von Hochschulen innerhalb der EU und
anderen europäischen Ländern wie der
Türkei, Schweiz, Norwegen und EU-
Beitrittskandidaten fördern und ermög-
licht Studenten und Dozenten Gastse-
mester in diesen Ländern. Ins Leben
gerufen wurde das Erasmus-Programm
1987. Die Abkürzung Erasmus bedeutet
EuropeanRegionAction Scheme for the
Mobility of University Students. Na-
mensgeber ist der im 15. Jahrhundert ge-
borne niederländische Humanist Eras-
mus von Rotterdam.
Erasmus ist Teil des Sokrates-Pro-
gramms, das neben der Hochschulbil-
dung auch Schul- und Erwachsenenbil-
dung fördert. Zentraler Bestandteil sind
die Anerkennung von Studienleistungen
imAusland anhand des European Credit
Transfer Systems (ECTS) und die finan-
zielle Unterstützung von Austauschstu-
denten.
www.esn.org
ECTS
Hinter dem Akronym verbirgt sich das
Europäische System zur Übertragung
und Akkumulierung von Studienleistun-
gen (European Credit Transfer System),
welches sicherstellen soll, dass die von
Studenten erbrachten Leistungen an
Hochschulen des europäischen Hoch-
schulraumes vergleichbar sind und bei
einem Wechsel von einer zur anderen
Hochschule auch grenzüberschreitend
angerechnet werden. Ermöglicht wird
dies durch den Erwerb von Leistungs-
punkten (credit points). Basis ist dasAr-
beitspensum, das die Studierenden ab-
solvieren müssen, um die Ziele eines
Studienprogrammes/Moduls zu errei-
chen.Die ECTSwerden seit 1989 inwei-
ten Teilen Europas auf Leistungsschei-
nen ausgewiesen, doch erst mit dem Bo-
logna-Prozess ist es zu einer „harten
Währung“ geworden.An der Universität
Leipzig wurde ECTS für den Austausch
nach Angaben des Akademischen Aus-
landsamtes bislang umfassend genutzt.
Es ist mittlerweile eine heimischeMess-
größe für akademische Leistungen.
http://ec.europa.eu/education/
programmes/socrates/ects/
index_de.html
T. D. H.
Die internationalen Beziehungen der Uni-
versität Leipzig haben in den vergangenen
Jahren einen deutlichen Schub erfahren.
„Im Osten Deutschlands führen wir sogar
in einigen Spielarten die Liga an“, bilan-
ziertDr. Svend Poller, Leiter desAkademi-
schen Auslandsamtes (AAA). Im Studien-
jahr 2004/2005 (neuere Statistiken sind
bislang nicht verfügbar) entsandte die Uni-
versität Leipzig 575 Studenten im Rahmen
des Erasmus-Programms ins Ausland –
mehr als jede andere ostdeutsche Hoch-
schule außerhalb Berlins.
Mindestens ein Viertel der deutschen Stu-
dierenden an der Universität Leipzig ver-
bringt einen Teil seines Studiums im Aus-
land, der Großteil nutzt dafür insbesondere
das Erasmus-Programm der EU. Der Aus-
tausch wird dabei mit 321 Hochschulen
gepflegt. Im gleichen Zeitraum nutzen
43 Dozenten die Chance eines Auslands-
semesters für Forschung und Lehre.
„Das Interesse der deutschen Studenten für
ein Auslandssemester wächst von Jahr zu
Jahr“, sagt Jane Moros. Die Diplom-Ara-
bistin und Volkswirtin berät Studierende
bei geplantenAuslandsvisiten und führt sie
durch den Dschungel vonAntragsformula-
ren und Fördermöglichkeiten. „Heute geht
es vielen nicht mehr darum, irgendwo weit
weg zu fahren, sondern sie wollen gleich-
zeitig Leistungen erwerben, die sie sich in
Leipzig anrechnen lassen können“, erklärt
Moros. Zwar zählen Frankreich und Spa-
nien immer noch zu den beliebtestenZielen
der Leipziger Studenten, doch auch osteu-
ropäische Destinationen wie Prag (Platz 5)
und das polnischeKrakow rücken auf.
Übrigens: GebündeltesWissen ehemaliger
Austausch-Studenten und Berichte über
die Leipziger Partnerhochschulen sind in
der Internetdatenbank KISS übersichtlich
zusammengestellt. Mit wenigen Maus-
klicks kann nach Land, Stadt oder dem ge-
wünschten Fachbereich gesucht werden.
Die Suchabfrage gibt auch Auskunft über
die für den Austausch verantwortlichen
Ansprechpartner an den Fakultäten der
Universität Leipzig und Erfahrungsbe-
richte ehemaliger Erasmus-Studenten, mit
denen man in Kontakt treten kann. (siehe:
http://db.uni-leipzig.de/kiss)
„Seit der EU-Osterweiterung ist Leipzig
noch attraktiver für Studenten aus Polen,
Tschechien oder Bulgarien“, weiß Poller.
Initiativen wie das vom DeutschenAkade-
mischen Austausch Dienst seit 2002 initi-
ierte Projekt „Go East“ – Ziel ist die För-
derung des akademischenAustausches mit
den LändernMittel-, Südost- und Osteuro-
pas sowie den Ländern derGUS, um so das
bisherige Ungleichgewicht im Austausch
abzubauen – unterstützen dies. Ein imVer-
gleich zu anderen Universitätsstädten mo-
deratesLebenshaltungsniveau und dieUm-
setzung der Studienreform tun ihrÜbriges.
Aber auch außerhalb des Erasmus-Pro-
gramms werden die Fühler ausgestreckt.
Internationalisierung als
Gradmesser der Qualität
Die Partnerschaften reichen neben den
europäischen Ländern Bulgarien, Finn-
land, Russland, Ukraine auch in außereuro-
päische Staaten wie Äthiopien, Argenti-
nien, Brasilien, Chile, China, Japan, Kuba,
Mexiko, Peru, Südafrika, Syrien, Tansania
und natürlich Amerika.
„Internationalisierung ist Bedingung und
zugleich eine Erscheinungsform der Qua-
lität in Lehre, Weiterbildung und For-
schung“, sagt AAA-Chef Poller. Gute und
modularisierte Lehre und exzellente For-
schung allein führten aber weder zu inter-
national ausgerichteten Curricula, noch
steigerten sie dieMobilitätszahlen. „Es be-
darf zusätzlicher Faktoren: einer kompe-
tenten Beratungsstruktur für deutsche wie
ausländischeHochschulangehörige, ein ef-
fizientes Management der Auslandsbezie-
hungen und ein hohesMaß an Engagement
und gestalterischer Phantasie der Wissen-
schaftler wie der Mitarbeiter imAkademi-
schen Auslandsamt.“
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Von Leipzig in die
Reger Austausch: Die Universität Leipzig wird bei ausländischen
Studierenden und Forschern mehr und mehr beliebt
Von Tobias D. Höhn
Was bedeutet
Europa?
Und wie attraktiv ist Leipzig für ausländi-
sche Studierende? Rund 400 junge Leute
kommen pro Studienjahr befristet für einen
Austausch an die Alma mater, die Mehr-
zahl der insgesamt 2600 ausländischen
Studierenden schreibt sich jedoch ein, um
einen hiesigen Abschluss zu erwerben.
„Absolut hat sich die Zahl der ausländi-
schen Studierenden in der letzten Dekade
auf etwa 2600 verdoppelt. Sie kommen aus
129 Ländern, was ebenso bemerkenswert
ist, wie der imVergleich zu westdeutschen
Hochschulen hohe Anteil von Bildungs-
ausländern, also Bewerbern ohne deut-
sches Abitur. Immerhin sind das zirka 90
Prozent“, erklärt Poller.
Dies bringt für dasAkademischeAuslands-
amt hohe Anforderungen mit sich, um die
Studenten in einer ihnen akademisch und
oft kulturell fremden Welt zum erfolg-
reichen Abschluss zu führen. „Eine Auf-
gabe, die nur gemeinsam mit vielen Mit-
streitern gelingen kann. Es braucht die
Verbindung von einerseits zentraler Be-
treuung undAdministration durch dasAka-
demische Auslandsamt und andererseits
einer Vielzahl studentischer Initiativen“,
sagt Poller und verweist damit auf die In-
ternationale Studentische Woche, den
DAAD Freundeskreis, Fachschaften oder
WILMA, dieWillkommensinitiative für in
Leipzig Mitstudierende Ausländer.
Aber auch für ausländische Nachwuchs-
wissenschaftler ist Leipzig gut gerüstet.
Mit drei geförderten PHD-Programmen
(Promotion an Hochschulen in Deutsch-
land) belegt die Uni im Erasmus-Mundus-
Programm nach der Universität Göttingen
einen Spitzenplatz im Wettbewerb der
deutschen Hochschulen. Eramus-Mundus
zielt auf die Einrichtung multinationaler
Master-Programme und deren Vermark-
tung außerhalb Europas. Seit 2005 führt
die Universität Leipzig ein europäisches
Erasmus-Mundus-Konsortium an und er-
richtete unter anderem den M.A.-Studien-
gang Global Studies – A European Per-
spective. Im Rahmen des europäischen
Universitätsnetzwerkes Utrecht Network
wurde zudem 2005 erfolgreich ein Antrag
zumMarketing für international ausgerich-
tete Master-Programme gestellt.
Abgerundet wird das Portfolio durch inter-
national ausgerichtete Studienprogramme
wie der MBA Small Enterprise promotion
and Training – ein gemeinsamer Studien-
gang von Leipzig und Hanoi – oder inter-
nationale Studien- und Ausbildungspart-
nerschaften in der Chemie mit der Ohio
University in Athens (USA), und der Mo-
nash University (Australien).
Auslands-BaföG
Für deutsche Studierende besteht grund-
sätzlich einAnspruch auf eine Teilförde-
rung des Studiums im Ausland über das
Bundesausbildungsförderungsgesetz
(BAföG). Grundlegende Voraussetzun-
gen für die Förderung sind bereits zwei
Semester Studium, Unabhängigkeit von
inländischer Ausbildungsphase sowie
Anrechenbarkeit auf Inlandsförderung.
Die Anträge für Auslands-BAföG müs-
sen sechsMonate (bei einemTeilstudium
in den Vereinigten Staaten zwölf Mo-
nate) vor Beginn des Auslandsaufent-
halts gestellt werden. Weitere Informa-
tionen beim Amt für Ausbildungsförde-
rung.
www.studentenwerk-leipzig.de
DAAD Freundeskreis Leipzig
Wie aufregend und spannend das Leben
in einem fremden Land sein kann und
wie nützlich es ist, schnell Kontakt zu
Einheimischen aufzunehmen,wissen die
Mitglieder der Regionalgruppe Leipzig
des DAAD Freundeskreises, allesamt
ehemalige DAAD-Stipendiaten. Ihr Ziel
ist es, aktuelle und künftige DAAD-Sti-
pendiaten zusammenzubringen, ihnen
mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, bü-
rokratische Hürden zu nehmen und
Sprachbarrieren zu überwinden.Gespro-
chen wird neben Deutsch Englisch, Spa-
nisch, Französisch, Italienisch und Rus-
sisch.
www.uni-leipzig.de/~daadfk
Fünf Jahre apropos polen:
Der Studententreff apropos polen: be-
reichtert seit fünf Jahren die Leipziger
Kulturlandschaft. Ehrenamtlich organi-
sierten seither Studenten der Leipziger
Polonistik mehr als 40 Veranstaltungen,
in den sie einem aufgeschlossenen Publi-
kum das „terra incognita“ näherbrach-
ten. Neben kulinarischen Leckereien aus
dem Nachbarland gab es unter anderem
ein Fußball-Turnier mit Mannschaften
slawischer Länder, zuWeihnachten wur-
den Sitten und Bräuche vorgestellt und
zum sommerlichen Johannesfest übers
Feuer gesprungen. Zur Jubiläumsveran-
staltung im Januar las André Hille aus
seinen Reiseerzählungen „Begengungen
im Land der Birken“.
www.apropospolen.de.vu T. D. H.
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Welt und zurück
Leipzig wird bei ausländischen
und mehr beliebt
Nadine Lindner
(26), Studentin
der Politikwissen-
schaft, Afrikanistik
und Journalistik
an der
Uni Leipzig:
Ich sehe das europäische Projekt sehr
positiv. Im weiteren Rahmen ist es ein
großer Schritt zumehr Frieden undVöl-
kerverständigung und ein Symbol für
die Aussöhnung nach dem Zweiten
Weltkrieg. Fürmich persönlich bedeutet
die EU Freiheit und Mobilität, die ich
oft und gerne nutze. Ich konnte dank des
Erasmus-Programms ein Semester in
Lissabon studieren. Das ging ohne gro-
ßen bürokratischen Aufwand und war
eine schöne Erfahrung, denn hier habe
ich ein anderes Land und seine Leute
auch mal im Alltag kennen gelernt. Ich
reise viel in Europa und kann davon pro-
fitieren, dass dieGrenzen offen sind und
in den Euro-Ländern mit einheitlichem
Geld bezahlt wird.
Was bedeutet
Europa?
UniCentral
Chemiker gehen für ihre Übungen in La-
bore, Journalisten hospitieren bei Zeitun-
gen und Radiosendern – dann muss ich für
mein Französistik- undHispanistikstudium
nach Frankreich und Spanien. Gesagt, be-
antragt, getan. So reizvoll die Vorstellung
von fremden Ländern und Menschen war,
so unterschiedlich waren meine Erlebnisse
bei zwei Auslandssemestern.
Granada war das beste, was mir passieren
konnte. Ich konnte meine Sprachkennt-
nisse enorm verbessern (auch heute denke
ich noch mehr auf Spanisch, als auf
Deutsch), unterschiedliche Kulturen ken-
nen lernen, einige Leistungsscheine aner-
kannt bekommen, Kontakte durch ein
Fernsehpraktikum in Spanien knüpfen und
sehr viel Spaß haben.
DerAnfang für meine Zeit in Spanien war
mit einem Sommersprachkurs im „Centro
de LenguasModernas deGranada“ (CLM)
gemacht. Unvergesslich bleibt der schau-
spielerisch-kreative und aufheiternde Un-
terricht bei José Plácido.Wir sollten uns in
die spanische Sprache bei Tempi- undMo-
diwahl hineindenken, anstatt unreflektiert
auswendig zu lernen wie es hierzulande
seit Generationen betrieben wird. Dieser
neue Lehransatz hat mir langfristig einen
Vorteil gegenüber anderen Hispanistikstu-
denten gegeben. Wir Schüler sollten oft
selbst Lehrer spielen; und wer Fehler
machte, bekam einen Punkt auf die Nase
gemalt. Und das Beste: Da mir für diesen
Kurs schon ECTS-Credits angerechnet
wurden, musste ich im Unisemester weni-
ger Kurse belegen.
Dieser vorzeitige Sprachkurs bereitete
mich also nicht nur sprachlich auf das Stu-
dium fern der Heimat vor, sondern gabmir
auch dieMöglichkeit schon vor Ort die or-
ganisatorischen Aufgaben vor Unibeginn
zu erledigen (Achtung: Institutionen haben
nur vormittags geöffnet), die Stadt zu er-
kunden, die spanische Küche kennen zu
lernen.
Wohnungsanzeigen kleben in Granada an
jeder Telefonzelle. Schwierig ist jedoch,
ein Zimmer für nur ein Semester zu finden,
da dieWohnungen in der Regel für das ge-
samte Studienjahr von September bis Juni
vermietet werden.
Die ersten Kontakte in Spanien waren
schnell aufgetan. Heimweh? Fehlanzeige!
Man muss nur in die Straßen der lebendi-
gen Stadt spazieren: Es gibt so viele schöne
Plätze, Brunnen, Berge, geheimnisvolle
Stadtviertel und viele fröhliche Menschen
in den Straßen.
Sobald man seine WG gefunden hat, wird
alles einfacher und dann so schön, dass
man nichtmehr fortmöchte. DieWG kann
zum Erlebnis werden – auch wenn sich
schmutzige Töpfe und Teller in der Küche
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Studium, Streik und Sonne
Mit Erasmus in Spanien und Frankreich
Die Leipziger ERASMUS-Studentin Antje Lempart und Kommillitonin Silvia vor der
Puento Nuevo in Ronda.
ArminéVardanian
(22), Studentin für
dt.-frz.-engl. Über-
setzung an der
Universität Lyon
(Frankreich), der-
zeit Erasmus-Stu-
dentin in Leipzig:
So genau habe ich mir über das Thema
noch keine Gedanken gemacht. Auf je-
den Fall hatmir das Erasmus-Programm
erlaubt, inDeutschland zu studieren und
das ist sehr gut. Denn so kann ich die
Sprache besser lernen, als in Frankreich.
Es ist nur ein bisschen schade, dass ich
noch nicht so vieleDeutsche kennen ge-
lernt habe, denn sie sind meistens unter
sich. Ich glaube, dass die Leute in Lyon
ein bisschen offener sind, als die Leip-
ziger.MeineMeinung überDeutschland
hat sich bestätigt: Deutschland ist sehr
sauber und die Deutschen sind immer
pünktlich.
Was bedeutet
Europa?
stapeln, andere einem das Kühlschrank-
fach leer futtern, Spaß gibt es zum Null-
tarif.
Die immer schon möblierten Wohnungen
mit TV (in Spanien verpasst man nichts,
wenn man keinen Fernseher hat – aber zum
Sprachenlernen ist er ganz gut), Waschma-
schine, Herd, und und und kosten zwischen
130 und 180 Euro. Um den Winter halb-
wegs ohne Erkältung zu überstehen, emp-
fiehlt sich im Wintersemester eine Woh-
nung mit Heizung, was keineswegs selbst-
verständlich im Süden ist. An die techni-
schen Einrichtungen sollte man nicht zu
hohe Erwartungen stellen und sehr wach-
sam sein. Und: Wenn man aber über län-
gere Zeit eiskalt duschen muss, sollte man
einen Techniker kommen lassen, denn es
wird auch schon malWarm- und Kaltwas-
seranschluss vertauscht: dann duscht man,
wie gesagt, kalt und spült in derToilettemit
kochend heißemWasser.
Doch auch Studierenwill gelernt sein.Den
Stundenplan musste ich mir selbst zusam-
menbasteln und beim Erasmusbüromelden
– einen Erasmusberater gibt es in Granada
leider nicht. Welchen Luxus wir doch in
Leipzig haben. Stattdessen musste ich
drängeln, bis sich jemand bereiterklärte,
die deutschen Erasmusdokumente auszu-
füllen.
Die Seminare sind eher wie Vorlesungen
gestaltet, und dem Dozenten sollte man
besser nicht widersprechen. Spanische
Unis leben in Hierarchien. Da bin ich oft
bei Dozenten angeeckt, da ich von Leipzig
gewöhnt bin, als gleichberechtigte Komil-
litonin behandelt zu werden, mitzudenken
und mich einzubringen.
Die Computersituation war mangelhaft.
Der Computerraum in der Philologischen
Fakultät verfügt nur über 15Computer.Hat
man einen Platz ergattert, darf man nach
Abgabe des Personalausweises nur eine
halbe Stunde pro Tag in den Raum. Wer
eine Hausarbeit schreiben möchte, sollte
sich unbedingt Laptop undUSB-Stick mit-
bringen.
Da meine Fakultät in Leipzig nur Scheine
als Leistungsscheine anerkennt, zu denen
eine Hausarbeit notwendig ist, sollte man
sich in Leipzig vorher beurlauben lassen.
Mein Tipp: Mit dem spanischen Dozenten
und dem Dozenten der Heimat-Hoch-
schule eine Hausarbeit absprechen, so ist
der Schein sicher.
Granada ist stark von islamischer Kultur
beeinflusst. Dies erkennt man am Baustil,
den engen Gassen, Bögen und detaillierten
Mustern im Stadtviertel Albaycín und der
mittelalterlichen islamischen Palastanlage
Alhambra. Besonders typisch ist fürAnda-
lusien der Flamenco. Diesen von Tanz und
Musik geprägten Lebensstil führen meist
die Gitanos, das sind andalusische Zigeu-
ner. Sie leben im Stadtteil des Berges Sa-
cromonte, zumeist in Höhlen. Die nahe-
gelegene Sierra Nevada lädt zu Wandern
und Skifahren.
Außerdem sollteman unbedingtReisen zur
Moschee von Córdoba, zum Museum und
Geburtshaus Picassos inMálaga, zum „Eu-
ropabalkon“ in Nerja, nach Sevilla, in das
weiße Städtchen Ronda, in die ländliche
Region Alpujarra, sowie zum Karneval im
schönen Fischerstädchen Cádiz einplanen.
Auch dasMittelmeer ist nach einstündiger
Busfahrt schnell zu erreichen.
Im Sommer kann man sich dann auf die
Städte Tarifa (Surferparadis), Bolonia (mit
der höchsten Düne Europas) und die
Strände von Cádiz (mit der kleinen Bucht
Caleta, in der der vorletzte James-Bond-
Film gedreht wurde) konzentrieren.
Doch ohne das nötige Kleingeld geht es
auch hier nicht. Mein Erasmusstipendium
von monatlich 100 Euro wurde leider erst
Ende Dezember, also fast am Ende meines
Aufenthaltes, ausbezahlt.
Nicht zu vergessen die unzähligen ERAS-
MUS-Partys. Spätestens am Donnerstag
geht dasWochenende los. Vor Mitternacht
treffen sich die Studenten zu „botellones“
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Ein „verlorenes“ Semster: Monatelang war die Universität Aix-Marseille I während
des Streiks verbarrikadiert. Fotos: privat
Therne Rémi (20),
studiert Politikwis-
senschaft an der
Universität von
Aix-en-Provence
(Frankreich), der-
zeit Erasmus-Stu-
dent in Leipzig:
Fürmich ist Europa sehr wichtig gewor-
den, seit ich in Deutschland bin. Hier
habe ich viele Studenten aus anderen
Ländern, zum Beispiel Spanier oder Ita-
liener, kennengelernt und gemerkt, dass
sich die Europäer alle ziemlich glei-
chen. Das hat mich schon überrascht.
Ich habe das Gefühl, dass alle Europäer
zusammen gehören. Die kleinen kultu-
rellen Unterschiede, die dennoch da
sind, bereichern das Ganze. Am Stu-
dium in Leipzig gefällt mir besonders,
dass ich in einer WG mit zwei Deut-
schen und einem Mexikaner wohne. In
Frankreich wohne ich bei meinen El-
tern, da gibt es natürlich nicht so viele
Partys wie hier.
Was bedeutet
Europa?
UniCentral
(man mischt selbst mitgebrachte Getränke
und läuft damit durch die Stadt), ab 1 Uhr
morgens geht man in die „bares“ (oft gibt
es das erste Getränk umsonst, wenn man
sich ein Zettelchen auf der Straße unweit
der Bar geben lässt) oder „chupiterias“
(hier gibt es gemischte Liköre: phanta-
sievoll auch mit Schlagsahne), ab 3 Uhr
geht’s dann in die Discos (bis 8 Uhr mor-
gens oder auch noch ein paar Stündchen
länger). Danach kann man sich noch einen
Schawarma (ein arabisch beeinflusster
Döner) kaufen oder geht in eine WG und
kocht Spaghetti. Da wird selbst der flei-
ßigste Student schwach.
Als mein Semester in Spanien im Februar
2006 zu Ende ging, war ich tottraurig. Ich
musste ja auch noch nach Frankreich, um
Französisch zu lernen. Einen so gravieren-
den Unterschied, dass ich sogar lieber
zurück nach Deutschland geflogen wäre,
hatte ich nicht erwartet.Und dann noch das
Übergewichtmeines 80Kilo schwerenGe-
päcks!Wieder waren fast 100 Euro weg.m
„Auslandsaufenthalte sollten
Pflicht sein“
Durch den Streik und dieUnterbringung in
dem abgelegenen unpersönlichen Wohn-
heim „Cuques“ (eine WG kann man sich
in Frankreich nur schwer leisten) für
135 Euro im Monat, hätte ich mir dieses
Erasmus-Semester sparen können. Ich
habe wegen des Streiks weder die Sprache
gelernt (Kontakte im Wohnheim zu knüp-
fen ist sehr schwierig und die Franzosen
habe ich eher als verschlossen und wenig
ausgehfreudig erlebt), noch lohnende Se-
minare besuchen können. Alles in allem
hatten wir etwa vierWochen Uni.
Es war jedoch sehr interessant zu erleben,
was die französischen Studenten erreichen
konnten. Gleich zu Beginn des Streiks we-
nige Tage nach Semesterbeginn wurde die
Uni mit Stühlen und Tischen verbarrika-
diert. Täglich wurde demonstriert und re-
gelmäßig über die Fortführung des Streiks
entschieden. Lehrer und Schulleitung de-
monstrierten mit.Wennwir inDeutschland
streiken und nicht zu den Seminaren gehen,
haben wir letztendlich Probleme mit den
Scheinen. Deshalb können Streiks hier
nicht erfolgreich und langfristig durchge-
führt werden. In Frankreich wurde nach
dem Streik für die Studenten alles möglich
gemacht, die Scheine doch noch zu erhal-
ten – indem der Unibetrieb auf die Som-
merferien verlegt wurde.
Vor meinem Frankreichaufenthalt, wollte
ich gern für längere Zeit nach Frankreich
gehen. Die menschlich kühle Atmosphäre
undmein Pech bezüglich desmisslungenen
Unisemesters haben an meinem idylli-
schen Frankreichbild massiv gekratzt.
Es kam mir ganz gelegen, dass ich diesen
Aufenthalt mit einer kurzen Forschungs-
reise nach Mexiko – im Rahmen der Ma-
gisterarbeit – mit 15 anderen Studenten der
Uni Leipzig unter der Leitung Prof. Dr.
Alfonso de Toros unterbrechen konnte.
Als Ausgleich für das „verlorene“ Semes-
ter organisierte ich mir ein Fernsehprakti-
kum im spanischen Cádiz, wo ich dann
„wirkliches“ Spanisch gelernt habe. Denn
bei Interviews muss man die Leute auf der
Straße und ihren Dialekt wirklich verste-
hen.
Fazit: Ich empfehle jedem Studenten einen
Erasmus-Aufenthalt mit anschließendem
Praktikum wahrzunehmen. Für Sprach-
stundenten sollte dieser sogar Pflicht sein
– am besten schon relativ zeitig im Stu-
dium! Außerdem kann man nur auf diese
Art undWeise andereKulturen kennen und
verstehen lernen. Jetzt möchte ich mein
Studium so schnell wie möglich erfolg-
reich beenden, um dann in Spanien leben
und arbeiten zu können.
Antje Lempart studiert Hispanistik, Fran-
zösistik und Journalistik und möchte nach
ihrem Abschluss in Spanien leben und ar-
beiten.
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Praktikum in Spanien: Interviews und Produktionen auf Spanisch für das Nachrich-
tenmagazin des Senders „Canal Cádiz Televisión“.
Adrian Briggs
(24), Doktorand
Molekularbiologie
amMax-Planck-
Institut für Evolu-
tionäreAnthropo-
logie, Bedford
(Großbritannien):
Europa ist ein beeindruckendes Beispiel
dafür, dass sich Länder, die in ihrer
Geschichte oft verfeindet waren, zu-
sammengeschlossen haben. Persönlich
finde ich es toll, so einfach von einem
Land zum anderen zu reisen und woan-
ders zu studieren und zu forschen. Das
Max-Planck-Institut ist ein typisches
Beispiel dafür, wie sich Menschen aus
den unterschiedlichsten Ländern berei-
chern können. Die Forschung kommt
nur voran, wenn man sein Wissen teilt.
An Deutschland gefällt mir, dass hier
alles so gut organisiert ist. Und ich habe
den Eindruck, dass besonders die Ost-
deutschen sehr loyale, ehrliche Men-
schen sind. Ich fühle mich wohl hier in
Leipzig und in meinem Institut.Und ich
mag das deutsche Bier. Es ist billig und
schmeckt gut.
Was bedeutet
Europa?
Wenn zum 1. Januar 2007 die Bundesrepu-
blik Deutschland die EU-Ratspräsident-
schaft übernimmt und Europa sich an-
schickt, den 50.Geburtstag der Römischen
Verträge zu feiern, so geschieht das in ei-
ner global vernetzten Welt, die auch der
kühnste Visionär des Jahres 1957 wohl
kaum hätte vorhersehen können. Neben
dem Nationalstaat als die klassisch ord-
nungsstiftende Instanz sind vielfältigewei-
tere Akteure getreten, die zu einem neuen
Nachdenken darüber zwingen, was politi-
sche Einheit ausmacht, von welchen Ent-
stehungsbedingungen sie abhängt, wel-
chen Gefährdungen sie ausgesetzt ist. Der
profilbildende Forschungsbereich Ris-
kante Ordnungen und das Exzellenzcluster
After Order haben sich an der Universität
Leipzig diesem Nachdenken in notwendig
interdisziplinärer Offenheit verschrieben.
Und für die hiesige Juristenausbildung ist
der „europäische Jurist“, der als Rechts-
praktiker, Forscher und Lehrender auch im
Alltag „europäisch“ arbeitet, anspruchs-
volles Ideal.
Seit ihrerWiedererrichtung im Jahre 1993
sind europäisches und internationales
Recht sowie die komparatistische Befas-
sung mit ausländischen Rechtsordnungen
ein fester Bestandteil von Forschung und
Lehre an der Juristenfakultät. Und dank
fakultätsübergreifender Kooperation mit
den Kultur- und Sozialwissenschaften blü-
hen auch Orchideen wie das chinesische
oder arabische Recht. Die European Stu-
dieswerden von der Juristenfakultätmitge-
tragen. Zwei Masterstudiengänge, der Eu-
ropäische Privatrechtsverkehr und das
Recht der Europäischen Integration, maß-
geblich von Thomas Rauscher und Rudolf
Geiger ins Leben gerufen, laden in- und
ausländische Studierende zur vertieften
Auseinandersetzung mit dem Europarecht
auf postgraduiertem Niveau ein. Für ein
inspirierendes internationales Studienum-
feld sorgt schon in frühen Semestern das
Sokrates/Erasmus-Studentenaustauschpro-
gramm.
Hier finden Studierende aus Leipzig und
dem europäischen Ausland ein Diskurs-
forum, das wechselseitiges Lernen ermög-
licht, das auf andere Rechtsordnungen und
Rechtskulturen neugierig macht. Auf stu-
dentischer Ebene tut die „European Law
Student’s Association“ (ELSA) mit gro-
ßem Engagement das ihrige, diese Neugier
(nicht nur im Hörsaal) zu fördern, Kon-
ferenzen zu organisieren oder Praktika zu
vermitteln.
Der europäische Jurist sollte von Anfang
an über den europäischen Tellerrand hi-
nausblicken.Dazu gibt es zwei interessante
Programmangebote. Gemeinsam mit der
University of Miami, School of Law, ver-
anstaltet die Juristenfakultät ein Seminar
für je acht bis zehn Studierende beider
Institutionen. Bei den Sitzungen im Januar
(Miami) und Mai (Leipzig) dieses Jahres
werden in englischer Sprache Themen des
Internationalen Privatrechts, des Völker-
und Europarechts sowie der Rechtsverglei-
chung diskutiert – ein „transatlantischer
Dialog“, der auf beiden Seiten großenAn-
klang findet.
Fächerübergreifende Lehre
Seit Sommer 2006 bietet die Leipziger
Universität in Verbindung mit der Univer-
sity of Chicago eine „Summer School“
zum Themenfeld Europa an. Der europa-
rechtliche Lehrstuhl ist an einer interdis-
ziplinären Lehrveranstaltung zum Thema
„European Citizenship andMinorities“ be-
teiligt. Und noch eine „Summer School“
steht für 2007 auf dem Programm. Ge-
meinsam mit der Bayreuther Forschungs-
stelle für Europäisches Verfassungsrecht
(Prof. Dr. Dr. h.c. mult. P. Häberle) und
dem Inter-University Centre Dubrovnik
geht es in der Pfingstwoche kroatischen
und deutschen Studierenden um die „Euro-
päische Verfassungszukunft“. Den Blick
nach Osteuropa (etwa Ungarn und Polen)
eröffnen auch Kooperationsprojekte der
zivil- und strafrechtlichen Institute an der
Juristenfakultät.
Den institutionellen Rahmen für europa-
rechtliches Forschen schaffen nicht zuletzt
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UniCentral
Forschungswerkstatt für
„europäische Juristen“
Wissenschaft über den Tellerrand verlangt auch
Kooperationen zu außeruniversitären Einrichtungen
Von Prof. Dr. Markus Kotzur, LL.M., Institut für Völkerrecht, Europarecht und ausländisches Öffentliches Recht
Martin Devesvrotte
(20), studiert Poli-
tikwissenschaften
an der Universität
in Lyon, derzeit
Erasmus-Student
in Leipzig:
In der EU sehe ich nur Vorteile für Stu-
denten. Es ist eine sehr große Organisa-
tion, die viel Bedarf an jungen und gut
ausgebildeten Leuten hat. Ich selbst
würde gern später in einer europäischen
Institution arbeiten, vielleicht im Euro-
päischen Parlament oder in der Kom-
mission. Hier in Leipzig habe ich schon
viele Leute kennen gelernt. Hauptsäch-
lich sind das aber auch ausländische
Studenten wie ich. Mit Deutschen habe
ich noch nicht so viel zu tun gehabt. Ich
glaube, es dauert einwenig, bisman mit
ihnen warm wird aber wenn man sie
erstmal kennt, sind sie nett. Zwischen
dem Studium hier und in Frankreich
sind mir bis jetzt keine großen Unter-
schiede aufgefallen, die Systeme sind
fast gleich.
Was bedeutet
Europa?
UniCentral
die Institute für ausländisches und europäi-
sches Privat- und Verfahrensrecht (Prof.
Dr. Thomas Rauscher) sowie Völkerrecht,
Europarecht und ausländisches öffent-
liches Recht (Prof. Dr. Helmut Goerlich,
Prof. Dr. Franz Häuser, Prof. Dr. Markus
Kotzur, LL.M.).
Seit seiner Auflösung sind die Bestände
des Europäischen Dokumentationszen-
trums neben derUniversitätsbibliothek den
beiden Instituten zugeordnet. Voriges Jahr
konnten etwa Gastvorträge der Vizepräsi-
dentin des Europäischen Parlaments oder
einer wissenschaftlichen Mitarbeiterin am
Bundesverfassungsgericht auch die außer-
universitäre Öffentlichkeit für Grundsatz-
fragen der aktuellen Entwicklung des
EuropäischenVerfassungsvertrages gewin-
nen. Ein programmatisches Grundlagen-
referat von G. Teubner zur „Globalen
Zivilverfassung“, gemeinsam mit der Fa-
kultät für Sozialwissenschaften und Philo-
sophie veranstaltet, bot den eindrucksvol-
lenAuftakt der Zusammenarbeit im Exzel-
lenzcluster After order.
Intensiver Austausch nötig
Damit ist auch ein wesentlicher For-
schungsschwerpunkt des europarecht-
lichen Lehrstuhls umrissen: die Entwick-
lungsdynamik im europäischen Verfas-
sungsprozess (Grundrechte, Institutionen,
Demokratie in Europa, die Europäische
Wirtschaftsverfassung, Europa als Stand-
ort für Forschung und Technologie), darü-
ber hinaus die politischeEinheitsbildung in
einer Welt jenseits des geschlossen Natio-
nalstaates (vor allem die aktuelle Gover-
nance-Debatte). Verschiedene Publika-
tions- und Kommentarprojekte, Tagungen
und Konferenzen sind dazu für die kom-
menden Semester geplant (schon im Fe-
bruar 2007 eineVortragsreise über die Zu-
kunft der europäischen Verfassung nach
Athen, Griechenland, und Kobe, Japan).
Regelmäßige Kooperationsbeziehungen
bestehen überdies zu dem von H. Fix-
Fierro geleiteten Institutio de Investigacio-
nes Jurìdicas an der Universidad Nacional
Autónoma de México.
Europarechtliches Forschen er-
fordert den intensiven
Austausch mit nicht-
europäischen
Wissenschaft-
lergemeinschaf-
ten, deren For-
schungsanstöße,
kritische Anregun-
gen, kurz: deren Außenperspektive. Eines
nämlich würde dem Ideal des „europäi-
schen Juristen“ gewiss nicht gerecht: unre-
flektierter Eurozentrismus.
Jugendschutz auf EU-Ebene
Rundfunkrecht-
Experte fordert
Verschärfung
Mit dem Zusammenrücken der 27 Mit-
gliedsstaaten hat die Europäische Union
auch die Chance auf Harmonisierung der
Gesetze. Als Mitte Januar in Dresden Jus-
tiz- und Innenminister zusammenkamen,
ging es auf Initiative von EU-Justizkom-
missar Franco Frattini auch um den justi-
ziellen Umgang mit Gewaltvideos und so
genannten Killerspielen – eine brisante,
aber wichtige Debatte, meint Prof. Dr.
ChristophDegenhart, Direktor des Instituts
für Rundfunkrecht derUniversität Leipzig.
Amokläufe wie der in Erfurt im Jahr 2002
und jüngst in Emsdetten hätten gezeigt,
dass schärfere und konsequentereRegelun-
gen für denVertrieb undKontrolle vonGe-
waltvideos und Killerspielen dringend not-
wendig seien.
„Die geltenden Bestimmungen des Ju-
gendschutzes greifen hier zu kurz. Der Ju-
gendschutz muss überarbeitet werden, um
mit der technischen Entwicklung Schritt zu
halten“, so Juraprofessor Degenhart.
Ein deutscherAlleingang, wie ein generel-
les Verbot von Einfuhr, Verkauf oder Ver-
mietung, ist Degenhart zufolge nicht sinn-
voll. „Wenn, dann brauchen wir einen
großenWurf auf EU-Ebene, und nicht nur
eine Änderung des Jugendmedienschutz-
Staatsvertrages und des Jugendschutz-
gesetzes. Der Staatsvertrag gilt für im In-
ternet abrufbare Spiele, das Jugendschutz-
gesetz für Gewaltvideos auf Datenträ-
gern“, sagt Degenhart.
Der Rundfunkrecht-Experte räumte zwar
ein, dass das Internet schwer zu kontrollie-
ren sei, betonte aber: „Das darf kein Frei-
brief sein. Wird der Jugendschutz in der
EU gestärkt, hat das Signalwirkung. Es ist
eine Frage der Menschenwürde, wenn wir
der Simulation mit verschiedenen Stich-
und Schusswaffen tatenlos zusehen.“
Gleichwohl entbinde dies nicht von Auf-
klärung, Kontrolle und Prävention.
Degenhart begrüßte die Initiative des EU-
Justizkommissars Frattini, warnte aber vor
„Schnellschüssen“. „Voraussetzung für
alle Neuregelungen ist, dass auf empiri-
scher Grundlage hinreichend sicher nach-
gewiesen ist, dass zum Beispiel aggressive
Computerspiele zu Gewalt in der Realität
führen. Tobias D. Höhn
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Desislava Deseva
(22) aus Plovdiv
(Bulgarien), Stu-
dentin der Kom-
munikations- und
Medienwissen-
schaft und Italie-
nisch an der Uni
Leipzig:
Dass Bulgarien seit diesem Jahr zur EU
gehört, hat mir gleich praktische Vor-
teile gebracht. So brauche ich jetzt kein
Visum mehr und habe keinen Ärger mit
der Bürokratie. Seit 2003 studiere ich
hier in Leipzig und es ist eine schöne
Stadt. Es gibt viele Studenten, schöne
Parks und das öffentliche Verkehrsnetz
ist sehr gut. Ich wohne mit drei Deut-
schen in einer WG. Die Mentalität ist
anders als in Bulgarien, hier ist jeder
viel mehr auf sich selbst konzentriert
und man zieht sich gern zurück. Auch
könnte es im Sommer in Leipzig ruhig
ein bisschen lebendiger sein, so wie zur
Fußball-WM. Bislang hat mir die EU
nur Vorteile gebracht. Ich würde mir
wünschen, dass Bulgarien von den an-
deren Mitgliedsländern bald als gleich-
wertig angesehen wird. Denn wir haben
schon immer zu Europa gehört und füh-
len uns auch als Europäer.
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Zwei Menschen prallen aufeinander,
kämpfen, ringen und stöhnen. Ein brutaler
Akt der Gewalt hinterlässt Spuren der Zer-
störung, Verwüstung und Verzweiflung.
Dabei werden unfassbare Kräfte freige-
setzt, die jedoch nicht nur Abneigung und
Hass erkennen lassen, sondern ebenso an-
ziehend und faszinierend wirken können.
Die Wut über die Schwäche des Eigenen
und gleichermaßen das Begehren des An-
deren verwandeln einen nacktenGewaltakt
in ein schauriges Lustspiel aus Körpern
und Leibern.
„Gewaltvorgänge auf demTheater“, so lau-
tet derTitel der Künstlerischen Gastdozen-
tur, für die das Institut für Theaterwissen-
schaft im zu Ende gehendenWintersemes-
ter den renommierten Regisseur Volker
Lösch in die Probebühne des Instituts im
Krochhaus eingeladen hat. Lösch, der zu-
letzt bundesweite Beachtung durch seine
Inszenierung von Gerhart Hauptmanns
„DieWeber“ am Staatsschauspiel Dresden
erhalten hat, gilt als Regisseur, derGewalt-
vorgänge auf der Bühne nahezu physisch
spürbar werden lässt.
Im Rahmen des Workshops eröffnet sich
für die Studierenden der Theaterwissen-
schaft die Möglichkeit einer Auseinander-
setzung mit extremen körperlichen Thea-
terformen. Aus ihrer gewohnten, theo-
retisch begreifenden Perspektive heraus
steigen sie in den Ring des theatralischen
Vollkontaktes, um sich dort der Konfronta-
tion auszusetzen; mit Fragen der Theater-
praxis, mit dem Regisseur und untereinan-
der. Die Einladung Volker Löschs ist der
vorläufige Höhepunkt in einer Reihe von
Künstlerischen Gastdozenturen seit ihrer
Einrichtung im Jahr 2003 durch Prof.Gün-
ther Heeg.Vieldiskutierte und allerorts an-
erkannte Künstler wie Laurent Chétouane,
Wanda Golonka, Kattrin Deufert und Tho-
mas Plischke (frankfurter küche) sowie
Thomas Hertel boten in derVergangenheit
bereits vielfältige praktische Theater-Be-
gegnungen für die Studierenden. Beson-
ders in diesen Formaten
wird das Lehrpro-
gramm des Instituts
durch die unmittelbare
Sinnlichkeit des Erle-
bens bereichert und er-
gänzt. Es komplettiert
eine Erfahrungmit dem
Gegenstand, die weit
über eine rein theoreti-
sche Betrachtung hi-
nausgeht.
Dezember 2006: Auf
den ersten Blick wirkt
die Stadt noch ungewöhnlich ruhig, doch
allmählich erwacht sie schlaftrunken und
der stille Betrachter steuert auf die Oper
Leipzig zu,welche mit ihren riesigenGlas-
fenstern und -türen alle Neugierigen auf
dem Augustusplatz zu sich einladen
möchte. Eine willkommene Geste. Doch
hinter der Fassade sind die einstmals so
ruhigen Gänge mit Kunst gefüllt, die
Foyers wimmelnd, erobert durch Perfor-
mances, die Ehrfurcht gebietenden Thea-
terräume scheinbar zweckentfremdet
durch den Einfall von Kunst und Wissen-
schaft. Im Rahmen des Ausstellungspro-
jektes „Eine Frage (nach) der Geste“ der
Hochschule für Grafik und Buchkunst
Leipzig – einer Kooperation mit dem Insti-
tut für Theaterwissenschaft und der Hoch-
schule für Musik und Theater Leipzig –,
halten für acht Tage die Künste und die
Wissenschaften in der Oper Einzug. Im
Kellertheater lädt das Institut für Theater-
wissenschaft zum Symposium „Verhaltene
Beredsamkeit? – Politik, Pathos und Philo-
sophie der Geste“ – unter der Leitung von
Dr. Veronika Darian – ein. Hier prallen
verschiedene Räumlichkeiten und Institu-
tionen aufeinander, die das unvermutete
Zusammenstoßen als Impuls für einen an-
regenden Schlagabtausch nehmen. Eine
verbindendeGeste.Die vormals zweckent-
fremdende Anmutung stellt sich als auf-
regende und herausfordernde Möglichkeit
eines produktiven und unmittelbaren Aus-
tauschs heraus.
Dabei veranlasst die Geste als besonderes
Kommunikationselement im Mittelpunkt
der hiesigenAuseinandersetzungen sowohl
Wissenschaftler aus der Theaterwissen-
schaft, der Bildwissenschaft, der Kunst-
wissenschaft und der Philosophie als auch
Künstler aus den Bereichen Bildende
Kunst, Theater und Performance gleicher-
maßen, in die lebendige Debatte einzustei-
gen. In drei künstlerischen Präsentationen,
der Performance „A:N:Y: Perform or else“
mit Studierenden der Hochschule für
Musik und Theater und dem Institut für
Theaterwissenschaft, unter der Leitung
von Dr. Martina Bako, der Lecture Perfor-
mance „betabet“ der frankfurter küche
(KattrinDeufert undThomas Plischke) und
des performativen Spaziergangs der briti-
schen Architektin Helen Stratford durch
die (Ausstellungs-)Räume der Oper, spie-
gelt sich die Herausforderung der Künste
durch dieWissenschaften. Umgekehrt las-
sen sich die wissenschaftlichen Beiträge
des Symposiums und des Forums für junge
WissenschaftlerInnen und KünstlerInnen,
die ihre Auseinandersetzungen und For-
schungsergebnisse in Hinblick auf die
Frage der Geste, ihrer Geschichte, ihrer
Bedeutung und ihrer Potentialität vorstel-
len, vom Gesehenen affizieren und provo-
zieren.
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Kunst–Wissen/Wissens-Kunst
Theaterwissenschaft: Interdisziplinäre Kooperation
und Austausch von Theorie und Praxis
Von Katharina Polster und Michael Lohmann, Institut für Theaterwissenschaft
„Gewaltvorgänge auf dem
Theater“ mit Gastdozent
Volker Lösch (rechts).
Foto: J. Wunderlich
Fakultäten und Institute
Diese Art der Interaktion von Kunst und
Wissenschaft und die interdisziplinäre Ko-
operation, die sowohl die Künstlerische
Gastdozentur als auch das Symposium
demonstrieren, sind beispielhaft für die
Forschung und Lehre am Institut für Thea-
terwissenschaft. Die interdisziplinäre He-
rangehensweise konzentriert sich primär
auf die Entdeckung und Eröffnung hetero-
gener Spiel- und Handlungsräume, die den
traditionellen kunstästhetischen Rahmen
der Theaterwissenschaft ausweiten und so-
mit neue Berührungs- und Anknüpfungs-
punkte entstehen lassen. Beide sind unab-
dingbar in Zeiten, in denen ästhetische
Strategien und kulturelle Praktiken sich in
raschem Wechsel immer neue Verbindun-
gen, Mischformen und Hybridzustände
erzeugen. In dieser Situation ist die (Thea-
ter-)Wissenschaft besonders gefordert und
herausgefordert, denn es gilt, die eigenen
Kategorien und Anschauungsweisen zu
überprüfen und neue Wege der Beschrei-
bung von sich veränderndenGegenständen
und Entwicklungen zu erarbeiten. Das an-
regendeWechselspiel zwischen Kunst und
Wissenschaft verlangt über dieGrenzen hi-
naus neue Fragestellungen an die Kunst
und an das Wissen: Welches Wissen stellt
die Kunst heute bereit?Wie ist diesesWis-
sen der Kunst erfahrbar? In welchen kultu-
rellenKontexten verortet es sich?Undwel-
cheKunst desWissens braucht es zu seiner
Darstellung? Die Kunst des Wissens und
das Wissen der Kunst sind abstoßend und
anziehend zugleich, doch die Kunst der
Vermittlung zwischen beiden ist die größte
Herausforderung der Theaterwissenschaft.
Erst Theorie, dann Praxis? Nicht mit Pro-
fessor Dr. John Paxton! „Ich konfrontiere
meine Studenten gleich mit der Problem-
stellung und formuliere die Aufgabe, um
sie so zu motiveren, sich mit den theoreti-
schen Grundlagen zu beschäftigen“, sagt
Paxton. Dieses Lehrkonzept überzeugte
auch die Fulbright-Kommission. Und so
lehrt Paxton derzeit mit einem der begehr-
ten Fulbright Scholar Awards am Institut
für Informatik.
Paxton hat dafür in seinem Kurs zu Algo-
rithmen und Datenstrukturen die traditio-
nelle Form der Vorlesung aufgebrochen.
„Ich schließe meinen Laptop an einen
Beamer an, sodass die Studenten sehen
können,was ich mache, und programmiere
vor ihren Augen die Lösung für ein Pro-
blem, dem wir uns stellen.“ Die Studenten
können dabei aktiv ins Geschehen eingrei-
fen und ihrem Professor Vorschläge ma-
chen, auf welchem Weg er das geeignete
Programm schreiben kann.
Auf diese Weise vertiefen die Studenten
später auch den Stoff, den sie während der
Vorlesungen präsentiert bekommen haben.
Paxton präsentiert ihnen eineAufgabe, für
die sie ein Programm zur Lösung schreiben
müssen. Dabei können sich die Informati-
ker entweder allein oder mit einem Kom-
militonen der Aufgabe widmen. Wichtig:
Die Arbeiten müssen stets pünktlich per
E-Mail an Paxton geschickt werden. Letz-
ter Abgabetermin ist fünf Tage nach der
Vorlesung um spätestens 23.59.59 Uhr.
Diese Form der Aufgabenstellung orien-
tiert sich an den Wettbewerben der Asso-
ciation of Computing Machinery (ACM),
derenMitglied Paxton seitmehr als 15 Jah-
ren ist. So brachte der US-Amerikaner den
Wettbewerb denn auch mit nach Leipzig,
wo man ihn bislang nicht kannte. Im Ok-
tober vorigen Jahres organisierte er den
ersten lokalenACM-Programmier-Wettbe-
werb. 25 Teams von jeweils drei Studenten
hatten fünf Stunden Zeit, um gemeinsam
an einem Computer fünf Aufgaben zu lö-
sen. Mit den beiden Siegerteams konnte
Paxton dann im November in die portu-
giesische Hauptstadt Lissabon fahren, um
am Regionalwettbewerb teilzunehmen, wo
eine Gruppe auf Anhieb eine Bronzeme-
daille gewann.
Ermöglicht wurde die Reise durch Prof.
Dr. Gerhard Heyer, Dekan der Fakultät
für Mathematik und Informatik. Ihm fühlt
sich Paxton
nicht nur wegen
eines Reisegeld-
zuschusses zu
Dank verpflich-
tet. Heyer war
auch der erste
Kontakt, den er
an der Universi-
tät Leipzig hatte
und der ihm mit
hilfreichen Tipps den Weg zur erfolgrei-
chenBewerbung für einen der heiß begehr-
ten Fulbright Scholar Awards ebnen half.
So konnte Paxton eine der 35 ausgeschrie-
benen Professoren-Stellen ergattern, um
die sich 400 Bewerber bemüht hatten.
In gewisserWeise ist Paxton für Fulbright-
Verhältnisse ein Paradiesvogel. Meist
werden die Scholar Awards an Geistes-
wissenschaftler vergeben, nur selten sind
Lehrende technischer Fächer unter den
Ausgewählten.
Ganz bewusst hat sich der 43-Jährige für
eine ostdeutsche Universität entschieden:
„Ich wollte sehen, wie sich das Land nach
der Wiedervereinigung entwickelt hat.“
Der erste Eindruck sei überwältigend ge-
wesen. „Der Leipziger Hauptbahnhof ist
einer der schönsten Bahnhöfe überhaupt.“
Inzwischen ist im die Stadt ans Herz ge-
wachsen – auchwegen desKulturangebots.
Seine freieZeit hat Paxton genutzt, um sich
in der näheren und weiteren Umgebung
umzuschauen. Quedlinburg und Weimar
standen ebenso auf dem Programmwie ein
Abstecher nach Prag und in die Schweiz,
wo er zu Weihnachten zum ersten Mal in
seinemLebenmit einemHolzschlitten eine
Abfahrt machte. Der begeisterteWanderer
und Radfahrer ist in drei Tagen von Passau
nach Linz geradelt, hat es zu seinem Leid-
wesen aber noch nicht geschafft, sich die
Sächsische Schweiz anzuschauen.Das will
er aber auf jeden Fall noch tun.
Wenn er nach demWintersemester wieder
nach Montana heimkehrt, nimmt Paxton
eine Reihe positiver Eindrücke mit. Die
Menschen in Sachsen und speziell Leipzig
seien sehr freundlich, dieDeutschen insge-
samt gut über die Vorgänge in der Welt
informiert und vorbildlich, was den Um-
weltschutz angehe. „Und das gut funktio-
nierende System des öffentlichen Nahver-
kehrs werde ich ganz besonders vermis-
sen“, meint er. Jörg Aberger
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„Eine Frage (nach) der Geste“ hieß es
Anfang Dezember, als das Institut für
Theaterwissenschaft gemeinsam mit an-
deren Leipziger Hochschulen die Oper
mit Performances füllte. Foto: C. Göring
Fulbright-Professor überzeugt mit neuem Lehrkonzept
Erst die Praxis, dann die Theorie
Die effektive Nutzung elektronischer Me-
dien für das Studium ist einer der Schwer-
punkte in der Entwicklungsstrategie unse-
rer Universität. Dabei ging es bisher unter
dem Stichwort E-Learning vor allem da-
rum,wie Lehrende ihre Inhalte medial auf-
bereiten und den Studierenden über Lern-
plattformen zur Verfügung stellen können
(vgl. Uni-Journal 5/2006).
Dass die Studierenden jedoch wesentlich
mehr sein können als ausschließlich Kon-
sumenten von Multimedia, dass sie selbst
in der Lage sind, fachliche Inhalte pädago-
gisch fundiert und technisch versiert auf-
zubereiten und dabei noch interdisziplinär
vorgehen können, zeigen Diplomarbeiten
aus dem Lehrstuhl für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik. Cornelia Scholz und
Anja Rohde, Studentinnen derWirtschafts-
pädagogik mit dem Zweitfach Spanisch
(eine Kombination, die es nach der Stu-
dienreform leider nicht mehr geben wird),
haben das multimediale Lehr-Lern-Arran-
gement „Spanisch für die kaufmännische
Aus- und Weiterbildung“ mit einer Lern-
zeit von zirka 60 Stunden entwickelt und
im Netz bereit gestellt.
Im Kurs „¡Vámonos a España!“ (Auf nach
Spanien!) können die Lernenden in drei
Lerneinheiten mit jeweils drei bis vier
Lektionen die Themen „Stellensuche im
spanischsprachigen Ausland“, „Verfassen
spanischsprachiger Bewerbungsunterla-
gen“ sowie „Korrespondenz mit spanisch-
sprachigen Unternehmen, Institutionen
und Behörden“ bearbeiten und sich zudem
aufVorstellungsgespräche in Spanisch und
auf Sprachtests vorbereiten bzw. solche
Gespräche und Tests üben.
Der grammatikalische Schwerpunkt liegt
dabei auf zwei Phänomenen, die Spanisch-
lernenden auf allen Niveaustufen erfah-
rungsgemäß besondere Schwierigkeiten
bereiten: dieVerben ser und estar sowie die
Präpositionen a, de, en por und para. Eine
korrekte Verwendung der Verben und Prä-
positionen ist für eine sichere Beherr-
schung des Spanischen unerlässlich.
Ser und estar haben sich sprachgeschicht-
lich aus den lateinischenVerben esse (sein)
und stare (stehen) entwickelt und werden
im Spanischen zur Wiedergabe des Verbs
sein verwendet, wobei der jeweilige Kon-
text darüber entscheidet,welche der beiden
Formen benutzt werden muss. Auch die
spanischen Präpositionen besitzen eine
hohe Relevanz für das Erlernen und aktive
Anwenden der Sprache, denn falsch ver-
wendet, können sie sinnentstellend wir-
ken.
Die Schwierigkeiten für deutsche Lerner
werden bei den Präpositionen vor allem
durch die Interferenzen mit der Mutter-
sprache verursacht.
DasArrangement ist auf der Grundlage ei-
ner pädagogischen und technischen Struk-
turvorlage erstellt worden, die im BMBF-
Projekt IMPULSEC vom Lehrstuhl fürBe-
rufs- undWirtschaftspädagogik entwickelt
wurde (vgl. Uni-Journal 2/2001) und be-
reits erfolgreich in unterschiedlichen Fach-
richtungen (unter anderem Electronic
Commerce, Urban Management, Business
Education) angewandt wird. Charakteris-
tisch dafür sind folgende Komponenten:
Die Beschreibung der Kompetenzen
(Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkei-
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Studiosi
E-spañol –
E-Learning auf Spanisch
Absolventen derWirtschaftspädagogik entwickeln
multimediale Lerninhalte
Von Prof. Dr. Fritz Klauser, Lehrstuhl für Berufs undWirtschaftspädagogik,
und Dr. Carlos Búa Carballo, Institut für Romanistik
Eine audio-visuelle Foto-Story veranschaulicht die Problematik, wie der obige
Screenshot zeigt. Entwickelt wurde die multimediale Spanisch-Lernsoftware von
Studenten. Abbildungen: Klauser
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ten), die in der jeweiligen Lerneinheit er-
worben werden sollen, und zwar in Form
von Lernzielen; Beschreibungen des not-
wendigenVorwissens und Könnens für die
Bearbeitung der einzelnen Lerneinheiten;
Systematisierungen, Hilfen und Literatur-
angaben sowie Anwendungs-, Übungs-
und Transferaufgaben.
Das Arrangement ist auf problembasiertes
Lernen und Lehren ausgerichtet. Didakti-
schesHerzstück sind realistische und kom-
plexe Problemstellungen, die am Beginn
jeder Lerneinheit präsentiert werden und
als Bezugspunkt für die Vermittlung und
Aneignung der fachlichen Inhalte dienen.
Im Kurs „¡Vámonos a España!“ ist es die
Geschichte der Studentin Laura, die eine
Zeit lang im spanischsprachigen Ausland
arbeiten möchte, aber nicht weiß, wie sie
bei der Stellensuche und demBewerbungs-
verfahren vorgehen soll, welche Anfor-
derungen sie zu erfüllen hat und welche
kulturellen Besonderheiten dabei zu be-
achten sind. Veranschaulicht wird die Pro-
blematik mit einer audio-visuellen Foto-
Story.
Problemstellungen mitten
aus dem Leben
Nach deren Präsentation werden die Ler-
nenden dazu aufgefordert, Laura bei ihrer
Stellensuche und dem Bewerbungsprozess
zu unterstützen. Dazu müssen sie die fach-
lichen Inhalte bearbeiten und selbstständig
in der Literatur und im Internet recherchie-
ren.
Der Inhalt ist nach dem Ansatz der kom-
munikativen Didaktik aufbereitet und nach
grammatischen sowie thematisch-lexikali-
schen Inhalten gegliedert. Die Grammatik
wird eingebettet in den kommunikativen
Inhalt erläutert, angewendet, geübt und ge-
prüft.
Die thematisch-lexikalischen Inhalte wer-
den durch Text-Bild-Kombinationen und
audio-visuelle Animationen multimedial
unterstützt. Sie haben ein einheitliches und
übersichtliches Design, Cliparts und Ab-
bildungen dienen zur Visualisierung des
Handlungskontextes.
Die grammatischen Inhalte sind in die the-
matisch-lexikalischen Inhalte jeder Lek-
tion integriert. Sie umfassen jeweils eine
situative Einbettung und einen zweispra-
chig angelegten Theorieteil mit Beispielen
in narrativer Form.
Die offenen und geschlossenen Aufgaben
zur Übung und Anwendung sind ebenfalls
als Geschichten konzipiert und mit einem
elaborierten Feedback über den Lernerfolg
gekoppelt.
Neue Medien verändern alte
Rollenmuster
Das Lehr-Lern-Arrangement ist auf allen
Learning Management Systemen (Lern-
plattformen) lauffähig, die die einschlä-
gigen Standards (SCORM, AICC) unter-
stützen. Technisch beruht es auf einer
XML-basierten Content Management Ar-
chitektur (XML steht dabei für die Pro-
grammiersprache eXtensible Markup
Language).
Das heißt jedoch nicht, dass die Studieren-
den, die solche Dinge entwickeln, ausge-
sprochene Technikexperten sind oder gar
eine Programmiersprache beherrschen
müssen, im Gegenteil: Für die Erstellung
der Inhalte steht ein Editor zur Verfügung,
der nach kurzer Einarbeitungszeit mit
Kenntnissen der gängigen Microsoft-An-
wendungen (Word, Power Point usw.) ge-
nutzt werden kann. Die einzige Bedingung
besteht darin, dass die fachlichen Inhalte
nach der beschriebenen pädagogischen
Struktur aufbereitet sind.
Das Beispiel zeigt, dass die Nutzung neuer
Medien auch die traditionellen Rollenmus-
ter verändern kann und noch zahlreiche
Herausforderungen für die Ausgestaltung
der Lehr-Lern-Prozesse an der Universität
bietet.
Damit E-Learning wirklich Platz greift,
muss man nicht nur „im Netz sein“, es
kommt auch darauf an, mediendidaktisch
qualitativ hochwertige Lernangebote zu er-
stellen und anzubieten damit man im Netz
etwas findet, das zu bearbeiten sich lohnt.
Auch Studierende können dabei Hervorra-
gendes leisten.
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Die Universität Leipzig hat im vergange-
nen Jahr nicht nur auf dem Gebiet der
Lehre und Forschung sehr gute Leistungen
aufzuweisen, sondern kann auch mit Stolz
auf die hervorragenden Ergebnisse der
Studierenden der Alma mater Lipsiensis
bei sportlichen Veranstaltungen zurück-
blicken. Zum Jahresende wurde eine große
Zahl deutscher Hochschulmeister duch
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser ausgezeich-
net. Erstmals wurde der feierliche Rahmen
auch genutzt, um eineAuswahl der studie-
renden Spitzensportler für ihre Leistungen
zu würdigen.
In dem vom Deutschen Hochschulsport-
verband erstellten aktuellen Wettkampf-
Ranking für das Jahr 2005 belegt die Uni-
versität Leipzig den hervorragenden
8. Platz. Schließt man die Hochschulen,
die sich zu Wettkampfgemeinschaften zu-
sammengeschlossen haben, aus, betrachtet
also nur die Einzelhochschulen, steht die
Universität Leipzig auf einem exzellenten
2. Platz! Das Zentrum für Hochschulsport
konnte auch als Ausrichter verschiedener
Deutscher und Sächsischer Hochschul-
meisterschaften seinen guten Ruf bestäti-
gen.
Leipziger Studierende holten sich 2006
sechs Mal den Titel „Sächsischer Hoch-
schulmeister“. Bei acht Deutschen und
Internationalen Deutschen Hochschul-
meisterschaften bestiegen sie insgesamt
26 Mal das Siegertreppchen. Neben den
Deutschen Hochschulmeisterschaften im
Schwimmen und den Deutschen Hoch-
schulmeisterschaften im Beach Volleyball
waren die Studierenden bei Internationalen
Deutschen Hochschulmeisterschaften in
den Disziplinen Orientierungslauf, Cross-
lauf, Hallenleichtathletik und Ski nordisch
erfolgreich.
Der Schwimmer Toni Franz errang bei
den Deutschen Hochschulmeisterschaften
zwölf Titel. Zwei Teilnehmer konnten
sich für die Studierendenweltmeisterschaf-
ten im Orientierungslauf qualifizieren
(7. Platz im Sprint für Christian Teich).
Dass sich dieUniversitätsleitung inVerant-
wortung gegenüber den studierenden Spit-
zensportlern sieht, zeigt sich in der unter-
zeichneten Kooperationsvereinbarung zur
Förderung studierender Spitzensportler.
Ziel diesesVertrags ist es, dieVereinbarkeit
von Studium und Leistungssport zu unter-
stützen.DieUniversität Leipzig möchte ih-
ren Studierenden zeitgleich eine sportliche
Karriere und eine akademischeAusbildung
ermöglichen. In Anwesenheit des Spitzen-
sportverantwortlichen Prof. Dr. Jürgen
Dietze konnteRektorHäuserGesineRuge,
Nadja Gänsewig, Anja Wagner, Anett
Böhm, Toni Franz und Gabi Teichmann
Bücherpreise überreichen. Einige von ih-
nen wollen bei den Olympischen Spielen
2008 in Peking dabei sein.
In seiner Festrede bestärkte der Rektor die
Studenten darin, ihren Weg fortzusetzen
und auch zukünftig Studium und Sport
miteinander in Einklang zu bringen und in
beiden Bereichen Erfolge anzustreben. Er
sei fest davon überzeugt, „dass die Sym-
biose von Sport und Studium zu Synergie-
effekten für den Erfolg auf dem weiteren
Lebensweg führen wird“.
Heft 1/2007 31
Studiosi
Symbiose von Leistungssport
und Studium
Rektor ehrt erfolgreiche Sportler der Universität
Von Sigrun Schulte, Leiterin des Zentrums für Hochschulsport
Dass sportliche Karriere und akademische Ausbildung vereinbar sind, bewiesen
zahlreiche deutsche Hochschulmeister, die zum Jahresende 2006 geehrt wurden.
Oben: Kristin Neumeister und Michael Hauff zeigen sportlichen Rock’n’Roll.
Fotos: Zentrum für Hochschulsport
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„Das Projekt ‚All in one Boat‘ wird mit
Unterstützung der europäischen Union
finanziert.“ Als die studentische Projekt-
gruppe der Geowerkstatt diesen Satz las,
fiel die aufgestaute Nervosität eines Jahres
kontinuierlicher Arbeit wie Ballast von
ihren Schultern.Doch zunächst zu denAn-
fängen.
Vor einem Jahr kam die Idee auf, das
gelernte Wissen des Studiums in einem
Seminar zur „Nachhaltigen Entwicklung
des Ostseeraums“ einer interkulturellen
Gruppe anzubieten. Dass eine solche Un-
ternehmung vor allemmit Partnern aus den
Anrainerstaaten viele spannende Erfahrun-
gen bieten könnte, wurde schnell klar, of-
fen war nur die Finanzierung. Das „Jugend
für Europa“-Programm der Europäischen
Union schien sehr geeignet.
Im Rahmen der Geowerkstatt e.V., einem
universitätsnahen Verein, begann ein Jahr
der Vorbereitung. Stundenpläne mussten
konzipiert, Einladungen an Referenten und
Teilnehmer geschickt und vor allem der
Antrag an die EU eingereicht werden. Im
Oktober kam die Rückmeldung der EU –
und eine Zusage in Höhe von 12.500 Euro
für die Durchführung des Seminars.
Das Schiff Likedeeler in Rostock war für
diese Unternehmung der perfekte Ort. Die
25 Teilnehmer aus vier Anrainerstaaten
erwartete ein Programm bestehend aus
Vorträgen von Referenten aus der Regio-
nalpolitik, der Tourismusbranche, der For-
schung, der Non-Governmental Organiza-
tion Greenpeace und der Wirtschaft sowie
Diskussionsrunden. Im Zentrum des Dis-
kurses stand immer die „Nachhaltige Ent-
wicklung“ des gemeinsam genutzten
Raums. EinWorkshoptag mit unterschied-
lichen Angeboten führte die Erkenntnisse
zusammen. Die Teilnehmer waren begeis-
tert und wollen nun mit den neu erlernten
Methoden eigene Projekte in diesem Be-
reich entwerfen.
Genau zu diesem Zweck wurde die Geo-
werkstatt e.V. von Mitarbeitern und Stu-
denten des Instituts für Geographie ge-
gründet. Als Plattform will der Verein sei-
nen Mitgliedern die Möglichkeit geben,
wissenschaftlich sowie populärwissen-
schaftlich in geographischen aber auch
geographienahen Themen zu arbeiten.
Außer dem vorgestellten werden auch
zahlreiche andere Projekte unterstützt. Die
Zusammenarbeit mit der Kinderakademie
hat besonderen Stellenwert. So werden
geographische Exkursionen im Bereich
der Umweltbildung für die Kleinsten ent-
wickelt und durchgeführt. Studierende des
Instituts fürGeographie konzipieren inKo-
ordination mit Dr. Annett Krüger zudem
auch Weiterbildungsangebote für Erzieher
in Kindertagesstätten. Des weiteren erar-
beitete der Verein die Machbarkeitsstudie
für den Geopark Nordsachsen. Zusätzlich
wurden Exkursionen durch die Regionen
entwickelt. „Buddeln mit Bio“ als interdis-
ziplinäres Projekt von Botanik- und Geo-
graphiestudenten ging dieses Jahr zum
vierten Mal auf Exkursion und gibt somit
Jungwissenschaftlern die Chance, prakti-
sche Erfahrungen zu sammeln.
www.geowerkstatt.com
Johann Simowitsch
Newsletter
Leipzig to go
Wenn sich das Studium langsam dem Ende
zuneigt und die Koffer in der (Wahl-)Hei-
mat Leipzig gepackt werden, kommt bei
manchem Studenten der erste Anflug von
Wehmut. Um auch in der Ferne überAktu-
elles aus L.E. informiert zu sein, haben die
Studenten Christian Barth (Soziologie/
BWL) und Marc Lakotta (BWL) voriges
Jahr einen kostenlosen Newsletter gestar-
tet. Halbjährlich informieren sie über
Neues aus der Buch-, Bach-, Messe-, Sport
und natürlich Universitätsstadt. Garantiert
werbefrei!Derzeit gibt es nach eigenenAn-
gaben knapp 200 Abonennten.
„Doch auch für Leute, die zur Zeit in Leip-
zig studieren, stellt derNewsletter ein inte-
ressantes Medium dar, welches kompri-
miert über die wichtigsten Geschehnisse
aus Politik, Wirtschaft und Kultur be-
richtet“, erklärt Newsletter-Mitarbeiterin
JennyBabucke. Intention des Projektes sei,
Leipziger und Zugezogene an die Stadt
zu binden beziehungsweise Noch-Nicht-
Leipziger für die Stadt zu begeistern. „Ziel
ist,Menschenmit hohemPotential anFach-
wissen, Innovationsgeist oder finanziellem
Kapital zu einer Investition in Leipzig zu
animieren und die Stadt damit wirtschaft-
lich zu fördern“, sagt Soziologie-Studentin
Babucke.Dies ist in vielfältigerFormdenk-
bar: als Existenzgründer, Unternehmer,
hoch qualifizierter Arbeitnehmer, aber
auch durch entsprechende wirtschaftliche
Entscheidungskompetenzen.
Der Newsletter kann kostenlos bestellt
werden unter
www.neuesausleipzig.de T. D. H.
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Geowerkstatt
Verein ermöglicht
wissenschaftliches Arbeiten
in geographienahen Themen
Die nachhaltige Entwicklung des Ostseeraums war Thema eines internationalen
Workshops in Rostock, veranstaltet von Geowerkstatt e.V., einem universitäts-
nahen Verein. Foto: Samira Jamei
Die Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften verlieh die Ehren-
doktorwürde an Prof. em.Dr.Hans Pohl. In
seiner Laudatio würdigte Dekan Prof. Dr.
Markus A. Denzel insbesondere die Ver-
dienste Pohls um die deutsche und
internationale Wirtschafts-, Sozial- und
Unternehmensgeschichte sowie um die
Entwicklung des wissenschaftlichen Aus-
tauschs zwischen deutschen und ausländi-
schen Forschern zur Belebung des nationa-
len und internationalen wirtschafts- und
sozialhistorischen Diskurses.
Erstmals verlieh die Fakultät für Ge-
schichte, Kunst- und Orientwissenschaften
damit die Ehrendoktorwürde einem Histo-
riker: Professor Dr. Hans Pohl (geboren
1935) ist der national und international
bedeutendste Vertreter des Faches Wirt-
schafts-, Sozial- und Unternehmensge-
schichte des deutschsprachigen Raumes in
den letzten drei Jahrzehnten.
Der Historiker Pohl gehört in Forschung
und Lehre zu denWirtschafts- und Sozial-
historikern, die man als „Generalist“ be-
zeichnet. Chronologisch vom Mittelalter
bis zur Gegenwart und räumlich vonWest-
europa über Lateinamerika letztlich welt-
weit orientiert, blieb es ihm allerdings aus
politischenGründen, speziell alsVertriebe-
ner aus Schlesien, bis 1990 versagt, For-
schungen zur ost- und mitteldeutschen
Wirtschafts- und Sozialgeschichte durch-
zuführen. Das letzte von ihm organisierte
wissenschaftliche Symposium der Gesell-
schaft für Unternehmensgeschichte wurde
im November 1994 in Jena zum Thema
„Organisationsformen im Absatzbereich
von Unternehmen in den alten und neuen
Bundesländern“ abgehalten. Einige Vor-
träge in Leipzig – letztmals 2005 auf der
Tagung der deutschen Gesellschaft zur
Überseegeschichte an unsererUniversität –
schlossen sich an.Zusammenmitmehreren
Leipziger Historikern wird Prof. em. Pohl
in den nächsten Jahren ein Buchprojekt
zum „Finanzplatz Leipzig“ durchführen.
Hans Pohl bestimmte in den letzten Jahr-
zehnten das Bild der deutschen und mittel-
europäischenWirtschafts-, Sozial- undUn-
ternehmensGeschichte im In- undAusland
maßgeblich mit. Als Vertreter in den ver-
schiedenen hochrangigen nationalen wie
internationalen Gremien trug er erheblich
zum wissenschaftlichen Austausch zwi-
schen deutschen und ausländischen For-
schern und zur Belebung des wirtschafts-
und sozialhistorischen Diskurses in
Deutschland und international bei. r.
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Ehrendoktorate verliehen
Historiker Pohl untersucht Finanzplatz Leipzig
Wirtschaftshistoriker Prof. em. Dr. Hans Pohl (M.) erhielt die Ehrendoktorwürde der
Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften von Dekan Prof. Dr.
Markus A. Denzel (re.) und Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. Foto: Dietmar Fischer
Im Dezember verlieh die Fakultät für Phy-
sik und Geowissenschaften an denMünch-
ner Geographen Prof. Dr. Günter Heinritz
die Ehrendoktorwürde für seine Leistun-
gen auf dem Gebiet der geographischen
Handels- undZentralitätsforschung, seinen
Beitrag zur Entwicklung des Faches Geo-
graphie und nicht zuletzt für sein großes
Engagement für die Entwicklung des Geo-
graphie-Standortes Leipzig.
„Dass Leipzig für die Geographie nach der
Prof. Heinritz’Gedanken zur Innenstadtentwicklung
politischen Wende weiterhin einen der
wichtigsten Standorte des Faches darstellt,
ist auf die Entscheidungen über dieNeuge-
staltung der Wissenschaftslandschaft in
Ostdeutschland zurückzuführen, an denen
Sie als führender Vertreter Ihres Faches
maßgeblich beteiligt waren“, hob Rektor
Prof.Dr. FranzHäuser in seinemGrußwort
zur Ehrenpromotion hervor.
Auch Dekan Prof. Dr. Tilman Butz wür-
digte insbesondere die Leistungen Hein-
ritz’ für die Neugestaltung der Geographie
in Leipzig nach der Wiedervereinigung,
aber auch seine Leistungen für dieGeogra-
phie in Deutschland, insbesondere für die
Anthropogeographie. Für die „wertvollen
Ratschläge bei der Strukturierung des In-
stitutes und der Aufstellung des Diplom-
studienganges“ bedankte sich eine der zwei
Laudatoren, Prof. Helga Schmidt.
Prof. Dr. Reinhard Wießner als zweiter
Laudator schlug denBogen zumAnteil von
Personalia
Günter Heinritz bei der Neustrukturierung
des Faches Geographie in Ostdeutschland
nach derWende. SeineMotivation sei nicht
nur fachpolitischen Erwägungen entsprun-
gen, sondern wurzelte auch in gewachse-
nen Beziehungen aus der Zeit davor. „Es
war vor allem das stete Bemühen um wis-
senschaftliche Kontakte, was in der dama-
ligen Zeit nicht einfach zu bewerkstelligen
war. Ausgeprägt war sein Interesse an der
regionalen Entwicklung der damaligen
DDR. In Seminaren und durch mehrere
Exkursionen in dieDDRwar dieAuseinan-
dersetzung mit dem Osten Deutschlands
stets auch Gegenstand seiner Lehrveran-
staltungen.“
Im Anschluss an seine Dankesrede trug er
dem interressierten Forum einige Gedan-
ken zur Innenstadtentwicklung vor, die hier
in Auszügen wiedergeben werden:
„Innenstadtentwicklung – das Wort kann
missverstanden werden, als würde sich da
etwas aus sich selbst heraus entfalten. In-
nenstädte aber tun selbst nichts, sie sind
Produkte, Ergebnisse menschlichen Han-
delns. Entscheidungen und Handlungen
von Menschen aber sind immer gebunden
an vorgegebeneRahmenbedingungen (…),
die sich im Laufe der Zeit ändern können
und sich in den letzten Jahrzehnten in der
Tat auch massiv verändert haben. Das gän-
gige Deutungsmuster dieser Veränderun-
gen geht dahin, die Innenstädte in ihrer
Kernfunktion gefährdet zu sehen. ‚Rettet
unsere Städte jetzt!‘, hieß das plakative
Motto des deutschen Städtetages schon
1971 und seither ist von der Krise der In-
nenstadt fast regelmäßig die Rede.
Gerade das aber scheint mir für die Innen-
stadt zu sprechen. Ihre Krise wird ja des-
halb als besonders wahr und wichtig ge-
nommen, weil dieser Bereich der Stadt
eben wie kein anderer mit Bedeutungen
und Emotionen besetzt ist. Innenstädte
sind offensichtlich nach wie vor die räum-
lichen und assoziativen Kristallisations-
kerne politischer und gesellschaftlicher
Darstellung undAuseinandersetzung. Poli-
tische Demonstrationen finden eben nicht
in Einkaufszentren, Technoparks oder Ge-
werbegebieten statt. Innenstädte sind auch
weitmehr als eineAgglomeration von Ein-
zelhandels- undBürostandorten,weitmehr
als eine bloße Addition verschiedener Pu-
blikumsattraktionen. Letztendlich sind sie
für die jeweilige Stadt identitätsbildend.
(…)
Es geht also bei derAufwertung von Innen-
städten nicht um eine sektorale, nur auf den
innerstädtischen Einzelhandel fokussierte
Sicht, sondern darum, die Innenstadt als
Ganzes in den Blick zu nehmen und Ego-
ismen zu überwinden, die schonAlexander
Mitscherlich in seiner ‚Anstiftung zum
Unfrieden‘ für die Unwirtlichkeit der
Städte verantwortlich gemacht hat (…) Es
geht um Kooperationen und Allianzen!
Kooperative Ansätze zur Stärkung der In-
nenstädte mit einem besonderen Akzent
auf Public-Private-Partnerships verdienen
schon deshalb besondereAufmerksamkeit,
weil die Auszehrung der kommunalen
Finanzen einen all umfassenden Geltungs-
anspruch der öffentlichen Hand ohnehin
hat illusorisch werden lassen. Nicht zuletzt
deshalb richten sich die Hoffnungen auf
Allianzen aller Akteure vor Ort.
Solche Allianzen gibt es natürlich schon
lange, zumBeispiel in Form von innerstäd-
tischen Werbegemeinschaften, City- oder
Stadtmarketingvereinen oder in Gestalt
von Projekten wie ‚Ab in die Mitte!‘,
‚StadtmachtPlatz!‘. Viele solcher Initiati-
ven kranken an einer fehlenden Beteili-
gung aller Akteure. Gute Argumente auch
für ein finanzielles Engagement bei sol-
chen Projekten gibt es alle Male, auch für
Grund- und Hausbesitzer, die ein originä-
res Interesse an einer attraktiven Innenstadt
und amWerterhalt ihrer Immobilien haben
sollten. Die Entwicklung der Immobilien-
werte, der Rückgang der Mieten in vielen
Städten, die zunehmende Zahl leer stehen-
der Ladenlokale, steigende Mieterfluktua-
tionen und Schwierigkeiten bei der Ver-
mietung sowie Trading-Down-Prozesse
genügen wohl, um eine finanzielle Beteili-
gung der Immobilieneigentümer zu Guns-
ten einer Quartiersaufwertung zu rechtfer-
tigen.
Der Erfolg solcher Allianzen wird jeden-
falls daran zu bemessen sein, inwieweit sie
über kurzfristige Belebungen, Events und
Verschönerungsmaßnahmen hinaus auch
strukturelle Veränderungen bewirken kön-
nen und wie breit und belastbar die Basis
der kooperativen Bemühungen ist.Die ent-
scheidende Frage also wird sein, ob es ge-
lingt, wirklich handlungsfähige koopera-
tive Strukturen zu entwickeln und zu pfle-
gen, die auf Dauer angelegt nachhaltige
Verbesserungen auf denWeg bringen kön-
nen. Deren Zustandekommen sollten Geo-
graphen nicht nur beobachten oder analy-
sieren, sondern es konkret befördern und
daran mitwirken.Wenn sie das tun, werden
sie sicherlich ihre bisherigen disziplinären
Grenzen überschreiten müssen, aber die
Frage nach der Relevanz ihrer Arbeit ge-
wiss nicht zu fürchten haben.“
Dr. Bärbel Adams
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Der Geograph
Prof. Dr. Günter
Heinritz erhielt
die Ehrendok-
torwürde der
Fakultät für
Physik und
Geowissen-
schaften.
Foto: Dietmar
Fischer
Neu
berufen:
Dirk Bartz
Prof. Dr. rer. nat. Dirk Bartz ist seit Jahres-
beginn erster berufener Professor am Inter-
disziplinären Zentrum für Computer- und
Robotergestützte Chirurgie (ICCAS). Der
Informatiker hat an der Universität Erlan-
gen-Nürnberg studiert und zuletzt an der
Eberhard Karls Universität Tübingen die
Arbeitsgruppe Visual Computing for Me-
dicine geleitet.
Wissenschaftlich beschäftigt er sich mit
dem Einsatz von Systemen der virtuellen
Realität für medizinische Fragestellungen.
Bisher galt sein Interesse vornehmlich der
virtuellen Endoskopie und der erweiterten
medizinischen Realität. Die Computergra-
fik und ihr Einsatz in den Lebenswissen-
schaften werden ihn in Zukunft auch wei-
ter beschäftigen, am ICCAS insbesondere
unter dem Aspekt des computergestützten
chirurgischen Einsatzes.
Er setzt Bilddaten von Patienten in drei-
dimensionale Modelle um, macht Struktu-
ren besser sichtbar, um sie zu verstehen
und in den Operationsprozess zu integrie-
ren. Dazu müssen vorhandene Datensätze
mit denen der Patienten in Übereinstim-
mung gebracht werden. Genutzt werden
können dann zum Beispiel erkannte Risi-
kostrukturen wie Blutgefäße und Nerven
für die Operationsvorbereitung oder die
Operation selbst. Dabei kommt es insbe-
sondere darauf an, individuelle Abwei-
chungen von der anatomischen Norm zu
hinterfragen und darzustellen. Ziel ist es,
auch komplizierte Operationen sicherer zu
machen, indem dem Chirurgen OP-reife
Prototypen zur Verfügung gestellt werden.
Prof. Bartz zeigt sich begeistert von den
Möglichkeiten, die ICCAS bietet, und der
Aufgeschlossenheit seiner klinischen Part-
ner. „Gemeinsam schaffen wir es, im Be-
reich der Computer-assistierten Chirurgie
einen Spitzenplatz in Europa zu errei-
chen“, meint er.
In Leipzig ist er angekommen, sein Sohn
ist Ende letzten Jahres schon hier geboren
und nimmt imMoment auch seine Freizeit
voll inAnspruch. B. A.
Neu
berufen:
I. Hedderich
Prof. Dr. Ingeborg Hedderich, Inhaberin
des Lehrstuhls für Körperbehindertenpä-
dagogik an der Erziehungswissenschaftli-
chen Fakultät seit diesem Wintersemester,
hat ein großes Ziel: Die 47-Jährige möchte
an der Universität Leipzig in Kooperation
mit regionalen Einrichtungen der Frühför-
derung eine rehabilitationspädagogische
Ambulanz aufbauen. „Frühkindliche Bil-
dung ist zentrale bildungspolitische Auf-
gabe des 21. Jahrhunderts. Für Kinder mit
Behinderungen bedarf es angesichts er-
schwerter Lebenssituationen eines noch
differenzierter auszubauenden Frühförder-
systems, um Bildungschancen zu erhöhen
und Partizipation zu ermöglichen“, sagt
Hedderich. Ferner setzt sie auf die Erfor-
schung des Burn-out-Symptoms und Psy-
chohygiene in rehabilitativen Arbeitsfel-
dern. Im Zentrum der wissenschaftlichen
Betrachtung steht hier insbesondere die
Frage der Belastungssituationen und der
Bewältigungsstrategien von Lehrern, die
in dem neuen Arbeitsfeld der integrativen
Beschulung tätig sind.
„Es reiztmich, an der zweitältestenUniver-
sität Deutschlands zu forschen und zu leh-
ren“, sagt die in Nordrhein-Westfalen Ge-
borene. Beeindruckend findet sie zudem
die bundesweite Vorreiterrolle der Alma
mater bei derUmstellung der Lehramtsstu-
diengänge auf Bachelor undMaster. Zuvor
lehrte die Pädagogin acht Jahre lang Di-
daktik undMethodik derHeilpädagogik an
der Hochschule Magdeburg-Stendal (FH),
hatte eine Vertretungsprofessur an der Pä-
dagogischen Hochschule Heidelberg inne
und war Studienrätin im Hochschuldienst
an der Universität Dortmund.m
Ihre fachspezifischen Interessen liegen auf
der Pädagogik bei schwerster Behinde-
rung, der integrativen Pädagogik und Di-
daktik sowie der Montessori-Pädagogik.
„Ihre didaktischen Materialien und das
Prinzip der Freiarbeit entsprechen dem
Lernbedürfnis vieler Kinder mit Behinde-
rung nach starker Strukturierung der Lern-
inhalte.“ T. D. H.
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Name „Hedderich“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998 (neuere CD-ROM sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland 605 Mal
bezeugt. Eine Verbreitungskarte, erstellt
mit dem Internetprogramm Geogen (ent-
wickelt von dem Potsdamer Informatiker
Christoph Stöpel) zeigt, dass derName vor
allem in Hessen vorkommt:
Bei der Erklärung schwankt die Forschung
zwischen zwei Möglichkeiten:
1.) Zusammenhangmitmittelhochdeutsch
hederich, mittelniederdeutsch hederik
„Erysimum officinale, wilder Senf, er-
scheint vor allem als unkraut auf Äckern“.
2.) Ableitung von dem german. Personen-
namen Hathurik, Hadurik.
Die modernen Methoden der Familienna-
menforschung helfen bei der Beurteilung:
da sich ein Familienname Hederik, also in
niederdeutscher Form nicht nachweisen
lässt, fällt die Pflanze als Benennungsmo-
tiv aus. Es wäre auch schwer, eine sinnvolle
Begründung zurVerwendung in Namen zu
finden.
Es bleibt somit der alteVorname, der schon
bei E. Förstemann, Altdeutsches Namen-
buch, Bd. 1: Personennamen, Bonn 1900,
Sp. 796 f. aufgeführt wird, unter anderem
bereits im 8. Jahrhundert aus Sankt Galler
und Fuldaer Quellen und in Varianten wie
Hadorich, Hadarih, Hadaricus, Haderich,
Hadrich, Hedirich. Er enthält wie so oft
zwei Teile: Im ersten liegt german. hathu-
vor, noch bezeugt in althochdeutsch hadu-
„Haß, Hader“ (verwandt mit dt. hadern,
Hader), in Namen eher zu verstehen als
„Kampf“; im zweitenTeil german. rik-, das
schon im Gotischen (4. Jh.) als reik- (gele-
sen rikmit langem -i-) in den Bedeutungen
„reich“ und „Herrscher“ bezeugt ist und in
zahlreichen Namen wie Friedrich, Hein-
rich fortlebt.
Da in früher Zeit die beidenWortelemente
frei aneinander gefügt wurden, kann nur je-
des für sich übersetzt werden, aber es ist
unstatthaft, nach einem Sinn zu suchen, der
beideTeile umfasst, etwa „reich anKampf,
Kampfherrscher“ oder ähnliches.
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Am 14. November 2006 verstarb nach
schwerer Krankheit kurz nach Vollendung
seines 63. Lebensjahres derWissenschaft-
ler Professor Holger Preißler.
Holger Preißler wurde am 27. 10. 1943 in
Altmittweida geboren und studierte von
1962 bis 1967 am Orientalischen Institut
der Karl-Marx-Universität Leipzig Semi-
tistik undArabistik.Den Jahren als wissen-
schaftlicherAssistent von 1967 bis 1970 an
der Leipziger Universität folgte ein länge-
rer Aufenthalt an der DDR-Botschaft in
Syrien als Übersetzer, wo er sein wissen-
schaftliches „Damaskuserlebnis“ erfuhr.
Bis auf eine kurze Unterbrechung, als er
dem Ruf als Gastprofessor nach Saarbrü-
cken folgte (1989 bis 1990), blieb Leipzig
seine wissenschaftliche Heimat. 1981
wurde er habilitiert mit der wissenschaft-
lichenArbeit zum Thema „Abhängigkeits-
verhältnisse in Südarabien in mittelsabäi-
scher Zeit“.
Integrationsfigur während
derWendezeit
Dass er 1982 als Dozent für Semitistik und
Islamwissenschaft an die Sektion Afrika-
und Nahostwissenschaften berufen wurde,
sollte sich bald für die LeipzigerReligions-
wissenschaft als vorteilhaft wertvoll erwei-
sen. Als der ehemalige Ordinarius Profes-
sor Kurt Rudolph sich entschloss nach ei-
ner Gastprofessur in Chicago nicht in die
DDR zurückzukehren (1984), schien der
Fortbestand des Religionswissenschaftli-
chen Institutes, das 1912 gegründet worden
war, ernsthaft gefährdet zu sein.Der dama-
lige Rektor der Karl-Marx-Universität,
Professor L. Rathmann, konnte mit Holger
Preißler einen anerkannten Wissenschaft-
ler als Nachfolger vorweisen und dies hat
ohne Zweifel wesentlich zum Erhalt der
Einrichtung des Instituts beigetragen und
den Versuchen einer inhaltlichen Umpro-
filierung den Boden entzogen. Holger
Preißler hat noch ein weiteres Mal über
eine Phase der Unsicherheit des Instituts
hinweg geholfen. Seiner persönlichen Inte-
grität war es, neben seinen wissenschaft-
lichen Leistungen, mit zu verdanken, dass
das Religionswissenschaftliche Institut
während der Wendezeit nicht in Turbulen-
zen geriet und 1992 nach derNeugründung
weiter bestehen konnte.Als Dekan der Fa-
kultät für Geschichte, Kunst und Orient-
wissenschaften (1999 bis 2003), als Mit-
glied des akademischen Senats, als amtie-
render Direktor des Religionswissen-
schaftlichen Instituts sowie weiterer
Gremien der Universität und als Mitglied
des Kuratoriums für weltoffenes Sachsen
der Sächsischen Staatsregierung wirkte er
bis zu seinem Tod förderlich für das Fach,
das akademische Leben und die Allge-
meinheit.
Sein Berufungsgebiet „Vorderorientali-
sche Religionsgeschichte und Islamwis-
senschaft“ bezeichnet zwar die Arbeitsge-
biete, die im Mittelpunkt seiner wissen-
schaftlichen Untersuchungen und seiner
Lehrveranstaltungen standen, seine Inte-
ressen reichten jedochweit darüber hinaus.
Wissenschaftshistorische Studien fesselten
ihn in hohem Maße. Die Vorbereitungen
für eine große Monografie über seinen le-
gendären „Vorfahren“ im Fach, Heinrich
Leberecht Fleischer, waren nach Recher-
chen über 20 Jahre hinweg weit gediehen.
Tolerante Haltung
Dieses Werk wird nun ebenso wenig er-
scheinen wie die von ihm für das Univer-
sitätsjubiläum angekündigte Geschichte
der Religionswissenschaft in Leipzig, mit
der er das Werk seines Amtsvorgängers
Kurt Rudolph fortsetzen wollte. Vieles
weitere bleibt unveröffentlicht. Neben den
islamwissenschaftlichen und semitisti-
schen Publikationen lagen ihm Veröffent-
lichungen für Ethik- und Religionslehrer
besonders am Herzen, mit denen er vor
allem das Verständnis für „andere“ Reli-
gionen (speziell den Islam) fördern wollte.
Die ihm eigene tolerante Haltung suchte er
auf dieseWeise breiten Kreisen zu vermit-
teln.Alle Ethik- und Religionslehrer Sach-
sens dürften seine Hörer gewesen sein.
Viele wurden nachhaltig von ihm geprägt.
Das gilt für seine Haupt- und Nebenfach-
studenten, denen ein enger Kontakt ver-
gönnt war, in noch größerem Maße. Darü-
ber hinaus war er für seine ausländischen
Studierenden immer ein hilfreicher Bera-
ter.Gern hat ermit ihnen über aktuelleThe-
men diskutiert, aber auch für ihre persön-
lichen Probleme stets ein offenes Ohr ge-
habt.
Die Mitarbeiter des Religionswissen-
schaftlichen Institutes vermissen ihn be-
sonders: Als Wissenschaftler und Kollege
bleibt er unersetzlich.
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Vieles bleibt unveröffentlicht
Trauer um verdienstvollen Religionswissenschaftler
Professor Holger Preißler
Von Dr. Heinz Mürmel, Religionswissenschaftliches Institut
Der Religionswissenschaftler Holger
Preißler starb im Alter von 63 Jahren.
Foto: Archiv
Kurz gefasst
Prof. Dr. Günter Bentele, Institut für
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft, und Prof. Dr. Jürg Knoll, Institut
fürErwachsenen-, Sozial- undWirtschafts-
pädagogik, dürfen sich „Professor des Jah-
res“ nennen. Die Leipziger Wissenschaft-
ler konnten sich beim Wettstreit der Stu-
dentenzeitschrift „Unicum“ unter den Top
Ten in der Kategorie Geistes-, Gesell-
schafts- und Kulturwissenschaften platzie-
ren. Deutschlandweit waren mehr als 640
Professoren für denWettbewerb nominiert.
Gesucht wurden jene akademischen Leh-
rer, die sich in besonderer Weise um die
Förderung der beruflichen Karriere ihrer
Studierenden verdient gemacht hatten oder
machen.
Nach dem Ende seiner Amtszeit als Vor-
sitzender des Evangelischen-Theodologi-
schen Fakultätentages, wurde Prof. Dr.
Günther Wartenberg (Institut für Kir-
chengeschichte) zum stellvertretenden
Vorsitzenden bestellt. Er hat das Amt zu-
nächst für zwei Jahre inne.
Prof.Dr.WielandKiess,Direktor derUni-
versitätsklinik und Poliklinik für Kinder
und Jugendliche Leipzig,wurde in London
zum stellvertretenden Vorsitzenden der
SpezialistAdvisory Group Diabetes/Endo-
crinology der European Medicine Agency
(EMEA) gewählt. DieArbeitsgruppe berät
die Europäische Arzneimittelbehörde bei
der Entwicklung neuer Medikamente auf
allen Gebieten der Endokrinologie und der
Diabetologie.Außerdemwurde Prof.Kiess
in das Editorial Bord der Zeitschrift „Hor-
mones“ berufen. Chief-Editor der Zeit-
schrift ist Frau Prof. C. Dacou-Voutetakis,
Athen. Die Zeitschrift ist ein internationa-
lesOrgan, das sich mit der Physiologie, Pa-
thophysiologie und Erkrankungen desHor-
monsystems beschäftigt.
Das Zentrum für Hochschulsport hat eine
neue Leiterin: Sigrund Schulte. Bevor sie
nach Leipzig kam, lehrte sie als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Institut für
Sportwissenschaften der Universität Göt-
tingen in der Abteilung Sportmedizin und
in der Medizinischen Fakultät. Ehrenamt-
lich engagiert hat sich Sigrun Schulte in
unterschiedlichen Sportverbänden. Ihr per-
sönlich größter sportlicher Erfolg war die
Teilnahme an Welt- und Europameister-
schaften als A-Kader-Mitglied der Deut-
schen Nationalmannschaft Kanupolo.
Durch die Organisation mehrerer Deut-
scher Hochschulmeisterschaften in Leip-
zig war Sigrun Schulte der Leipziger
Hochschulsport schon teilweise bekannt.
Prof.Dr.Elmar Brähler, Leiter derAbtei-
lung für Medizinische Psychologie und
Medizinische Soziologie, wurde in die neu
gegründete Ethik-Kommission der Deut-
schen Gesellschaft für Reproduktionsme-
dizin gewählt.
Prof.Dr.Franz Jacobs, ehemaligerDirek-
tor des Instituts für Geophysik und Geolo-
gie, wurde zum Obmann der Teil-Sektion
Geophysik/Meteorologie der Deutschen
Akademie der Naturforscher Leopoldina
gewählt. Die Amtszeit begann am 13. De-
zember 2006 und beträgt vier Jahre. Die
Leopoldina ist die ältesteAkademie (natur-
wissenschaftlich-medizinische Gelehrten-
gesellschaft) in Deutschland. Sie wurde
1652 in Schweinfurt gegründet und hat seit
1878 ihren Sitz in Halle/Saale. ZuMitglie-
dern werden hervorragende Gelehrte aus
allerWelt gewählt. Professor Jacobs ist be-
reits seit 1999 Mitglied der Leopoldina.
Dr.Matthias Jäger, Klinik und Poliklinik
für Neurochirurgie, wurde vom Verein für
Hirnaneurysma-Erkrankte Der Lebens-
zweig e.V. mit einem Forschungspreis
ausgezeichnet. Das Thema seiner Arbeit
war „Continuous monitoring of cerebro-
vascular autoregulation after subarachnoid
hemorrhage using brain tissue oxygen
pressure reactivity and its relation to de-
layed cerebral infarction“. Der Preis wird
jährlich vergeben fürArbeiten, die sich mit
der Verbesserung der Versorgung von Pa-
tienten mit aneurysmatischer Subarachnoi-
dalblutung in der Frühphase der Erkran-
kung beschäftigen.
Prof. Dr. med.AndreasMerkenschlager,
Leiter der Abteilung Neuropädiatrie der
Universitätsklinik für Kinder und Jugend-
liche wurde in das Herausgeber-Gremium
der pubmed-gelisteten Fachzeitschrift ,Kli-
nische Pädiatrie‘ berufen.
Dr. Cornelia Sieber, Institut für Romanis-
tik, wurde von der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung ein Feodor Lynen-For-
schungsstipendium für Durchführung
undAbschluss ihres von Prof.Dr.Alfonso
de Toro betreutem Habiliatationsprojektes
„Prozesse derAlterität, Performativität und
Hybridisierung im Zuge der portugiesi-
schen Expansion“ verliehen. Sie wird von
April an für ein Jahr an der Universidade
Nova de Lisboa in Portugal forschen.
Die Sportwissenschaftliche Fakultät ver-
gab den Meinel-Preis 2006 an Antje
Hoffmann, Doktorandin am Institut für
Sportpsychologie und Sportpädagogik.
Betreuerin ist Prof. Dr. Dorothee
Alfermann, Direktorin des Institutes. Den
mit 300 Euro dotierten Preis bekam Frau
Hoffmann für ihreArbeit zumThema „Die
Sportaktivität Jugendlicher im Verein“.
Der Meinel-Preis ist benannt nach Prof.
Dr. Kurt Meinel, dem Begründer der Be-
wegungslehre in Deutschland. Er wird
jährlich vergeben für herausragende wis-
senschaftliche Beiträge auf diesem Gebiet.
Ein großer Teil des Preisgeldes wurde in
diesem Jahr gestiftet von einer Gruppe
japanischer Sportwissenschaftler, die sich
an der Sportwissenschaftlichen Fakultät
weitergebildet haben. Zum Dies academi-
cus 2006 nahmen fünf Doktoranden und
acht Studierende am wissenschaftlichen
Wettbewerb, der von Poster- undMultime-
diapräsentationen umrahmt wurde, teil.
In die Kammerversammlung der Sächsi-
schen Landestierärztekammer wurden von
der Veterinärmedizinischen Fakultät der
Universität Leipzig gewählt: Dr. Gerd
Möbius, wissenschaftlicher Mitarbeiter
am Institut für Tierhygiene und Öffent-
lichesVeterinärwesen sowie Prof.Dr.Axel
Wehrend, Professur für Bestandsbetreu-
ung und Reproduktionsbiologie an der
Ambulatorischen und Geburtshilflichen
Tierklinik.AlsVertreter derVeterinärmedi-
zinischen Fakultät wurde benannt Prof.Dr.
Uwe Truyen.
Auf der letzten Jahrestagung der Gesell-
schaft für Sexualwissenschaft (GSW)
wurde PD Dr. Kurt Seikowski von der
Klinik für Dermatologie, Venerologie und
Allergologie erneut zum Vorsitzenden ge-
wählt. Er bekleidet dieses Amt seit 2000.
Der Jürgen-Bierich-Preis, die höchsteAus-
zeichnung derArbeitsgemeinschaft für Pä-
diatrische Endokrinologie (APE) wurde
während der Jahrestagung der APE in
Dresden an Dr. med. Sabine Heger, Uni-
versitätsklinik für Kinder und Jugendliche,
überreicht. Den mit 50000 Euro dotierten
Preis erhielt dieWissenschaftlerin für ihre
Forschungsarbeiten zum Thema „Neuro-
endokrine Regulation der Pubertät und
sexuellen Reifung“. Dr. Heger wurde au-
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ßerdem als Leiterin der Abteilung Kinder-
endokrinologie an dieMedizinische Hoch-
schule Hannover berufen.
Prof. Dr. Elmar Brähler und Dr. Oliver
Decker, Selbstständige Abteilung Medizi-
nische Psychologie und Medizinische So-
ziologie, wurden von der Friedrich-Ebert-
Stiftung beauftragt, eine Anschlussstudie
zum Forschungsprojekt „Rechtsextreme
Einstellungen in Deutschland 2006“
durchzuführen. Das Anschlussforschungs-
projekt, für das die Friedrich-Ebert-Stif-
tung knapp 72.000 Euro zu Verfügung
stellt, heißt „Gruppendiskussion zurUnter-
suchung der Einflussfaktoren rechtssextre-
mer und demokratischer Einstellungen“.
Auf dem Research-Festival 2006 erhielten
einen Preis für hervorragende Zusammen-
arbeit in der Vorklinik und Klinik: Robert
Rennert, Institut für Biochemie, Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie (FBPP); Anja Zielonka, Ins-
titut für Virologie, Veterinärmedizinische
Fakultät (VF); Heinz-Georg Jahnke, Bio-
technologisch-Biomedizinisches Zentrum
(BBZ); Ivonne Haffner, Institut für Labo-
ratoriumsmedizin, Klinische Chemie und
Molekulare Diagnostik, Medizinische Fa-
kultät (MF);Dr.PetraG.Hirrlinger, Paul-
Flechsig-Institut für Hirnforschung, MF;
Kirsten G. Volz, Max Planck Institut für
Kognitions- und Neurowissenschaften;
Ilka Rinke, Institut für Biologie II, FBPP;
Doreen Thor, Institut für Biochemie, MF;
Axel Jenzsch, Poliklinik für Konservie-
rende Zahnheilkunde und Parodontologie,
(MF); Nora Klöting,Medizinische Klinik
III, MF; Sabine Siegemund, Institut für
Immunologie, VF; PeterWolf, BBZ.
Einen Preis des Interdisziplinären Zen-
trums für Klinische Forschung (IZKF)
erhielten: Für das beste interdisziplinäre
Forschungsvorhaben:ChristianVoigt,Or-
thopädischeKlinik und Poliklinik, MF;Dr.
Antje Körner, Medizinische Klinik und
Poliklinik III, MF. Für hervorragende Zu-
sammenarbeit Klinik/Vorklinik: Andreas
Schubert, Forschungslabor Chirurgie I
und II, MF; Anett Schulz, Medizinische
Klinik IV, MF.
Dr.Ulrich Keyser, Institut für Experimen-
telle Physik I, wurde in das „Emmy Noe-
ther-Programm“ der DFG aufgenommen.
Er wird eineNachwuchsgruppe imBereich
Nanobiophysik aufbauen. Ihr Thema ist:
Nanoporen für die biologische Physik und
die Physik der weichen Materie. Das
Emmy Noether-Programm möchte jun-
gen Nachwuchswissenschaftlerinnen und
Nachwuchswissenschaftlern einenWeg zu
früher wissenschaftlicher Selbstständigkeit
eröffnen.
Geburtstage
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. Gerhard Asmussen, Carl-
Ludwig für Physiologie, am 18. Februar
Prof. Dr. med. Ingrid Kästner, Karl-Sud-
hoff-Institut, am 3. März
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Uwe-Frithjoff Haustein,
Klinik und Poliklinik für Hautkrankheiten,
am 20. Februar
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Karl Bilek, Universitäts-
frauenklinik, am 28. Januar
85. Geburtstag
Prof. Dr. sc. med. Ernst Springer, Institut
fürArbeitsmedizin und Sozialmedizin, am
23. Februar
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(DieGeburtstagewerden derRedaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die Re-
daktion übernimmt für die Angaben keine
Gewähr. Das gilt auch für deren Vollstän-
digkeit.)
Habilitationen
Fakultät fürMathematik und Informatik
Dr. Michael Hellus (11/06):
Local Cohomology and Matlis duality
Philologische Fakultät
Dr. Sabine Schrader (12/06):
Literatur und Film in Italien zu Beginn desNovecento
Dr. Heike Jüngst (1/07):
Information Comics: Knowledge Transfer in a Popu-
lar Format
Promotionen
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Udo Grashoff (6/06):
Selbsttötungen in der DDR. Die Selbsttötungshäufig-
keit und der Umgang mit suizidalen Handlungen in
der SED-Diktatur
Carlos Torres Fuchslocher (7/06):
Development of Technology-Intensive Suppliers in
Natural Resource-Based Economies: The Case of
Aquaculture in Chile
Elena Sawtschenko (7/06):
Die Kantaten von Johann Friedrich Fasch im Lichte
der pietistischen Frömmigkeit. Pietismus und Musik
Heiko Schneider (7/06):
Wahrhaftigkeit und Fortschritt: Ernst Toch in
Deutschland 1919–1933
Marion Feuerstein-Tubach (7/06):
Reden ist ein Kapital. Magana Jari Ce von Abubakar
Imam, ein frühesWerk der Hausa-Literatur und seine
Quellen
Gottfried Plagemann (7/06):
Von Allahs Gesetz zur Modernisierung per Gesetz.
Gesetz undGesetzgebung imOsmanischenReich und
der Republik Türkei
Erziehungswissenschaftliche Fakultät
Bettina Jekosch-Stein (3/06):
Die Entwicklung eines pädagogisch-diagnostischen
Verfahrens zur Erfassung sprachlicher Fähigkeiten
von Erstklässlern.
Makhabbat Kenzhegaliyeva (4/06):
Struktur- und Entwicklungsprobleme des Hochschul-
wesens im Vergleich: Deutschland-Kasachstan. Di-
versifizierung und (oder) Integration.
Anja Oehme (7/06):
Subjektive Theorien von Jugendlichen zu den Bedin-
gungen ihres Schulabsentismus.
Allyn Vonau (7/06):
Elternarbeit in Tagesgruppen. Ergebnisse einer
schriftlichen Befragung von MitarbeiterInnen in Ta-
gesgruppen und der Erprobung eines Eltern-Kind-
Spiel-Trainings.
UdoWerner (7/06):
Comenius – Ein Lehrer zweier Welten. Eine histori-
sche Betrachtung zur Comenius-Rezeption in der
deutschen Pädagogik im Zeitraum von 1892–1942.
Christiane Hartig (9/06):
Auswirkungen derTätigkeit von Schülerstreitschlich-
tern – Fallstudie an einerMittelschule im Kontext des
Standes von Mediationsprojekten in Sachsen.
Wendy Pasewark (9/06):
Die Entwicklung und Evaluation eines Rhythmisch-
MusikalischenTrainingskonzeptes zur Förderung des
Regelverhaltens unter besonderer Berücksichtigung
des Transfers in weitere Unterrichtsstunden. Eine In-
terventionsstudie mit Schülern mit Verhaltensstörun-
gen und Lernbehinderungen der Klasse 5.
Jens Borchert (12/06):
Die Entwicklung von pädagogischen und sozialpäda-
gogischen Angeboten im sächsischen Strafvollzug
nach 1990.
Uwe Michael Steinbach (12/06):
Männerarbeit – Männerbildung. Die erwachsenen-
bildnerische Relevanz der Arbeit des Männerwerkes
am Amt für Gemeindedienst der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in Bayern von 1960 bis in die Gegen-
wart.
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Hartmut Merl (5/06):
Die Beurteilung des Einsatzes von Kreditderivaten in
einem Verbundsystem des deutschen Kreditgewerbes
Andreas Mathes (5/06):
Neugliederung des Bundesgebiets auf Basis von
Kreisdaten – Ein finanzwissenschaftlicher Ansatz
Volker Kuppelweiser (6/06):
Beziehungsmaßnahmen als Zusatzdienstleistung –
Eine empirische Betrachtung des Kundennutzens
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Markus Beyersdorff (6/06):
Effektive Gestaltung des kommunalen Immobilien-
managements – Eine Ganzheitliche Analyse zur Ge-
staltung der Immobilienmanagement-Funktion deut-
scher Kommunalverwaltungen
Regina Richter (7/06):
Anpassungsfähigkeit vertikaler Systeme hinsichtlich
nachhaltiger Strukturen am Beispiel von Hochhaus-
organisationen
Sina Sok (7/06):
Arbeitsmarkt-, Beschäftigungs- undArmutsprobleme
in Kambodscha – Eine Analyse der Problematik
Jörg Dietz (10/06):
Ein Beitrag zur wirklichkeitsnahenModellierung von
hochfestem Beton im jungen Alter
Mirko Pollmer (10/06):
Vorgehensweisen zur Integration von Pädagogik und
Technik bei der Entwicklung komplexer computer-
und netzbasierter Lernumgebungen
Claudia Rohde (10/06):
Strategische Planung in Krankenhausunternehmen
Simone Hartmann (11/06):
Die ökonomischen und gesellschaftsrechtlichenAus-
wirkungen des seit 1994 geltenden vereinfachten
Bezugsrechtsauschlusses nach § 186 Absatz 3 Satz 4
AktG
Theologische Fakultät
Gundula Grießmann (7/06):
„Arm und Reich“ als Thema im Religionsunterricht
Hans-Jürgen Kutzner (7/06):
Liturgie als Performance? Überlegungen zu einer
künstlerischen Annäherung
Philologische Fakultät
Petra Augurzky (7/06):
Attaching Relative Clauses in German: The Role of
Implicit and Explicit Prosodic Principles in Sentence
Comprehension
Tatiana Evsseenko (7/06):
Eigennamen im literarischen Werk. Eine Untersu-
chung zu den Formen und Funktionen der Eigenna-
men in der sorbischen Kinderliteratur 1945–2000
Tomasz Marek Derlatka (10/06):
Die Kategorie „Raum-im-Erzählwerk“: Elemente,
Morphologie, Systematik mitAbriss der spatialen und
narratologischen Problematik im sorbischen Erzähl-
schaffen
Su-Jeong Jeong (10/06):
Phraseolexeme mit Eigennamen im deutsch-koreani-
schen Sprachvergleich – unter besonderer Berück-
sichtigung einer lerner-lexikografischen Beschrei-
bung
Cornelia Caroline Köhler (10/06):
Frauengelehrsamkeit im Leipzig der Frühaufklärung.
Möglichkeiten und Grenzen am Fallbeispiel des
Schmähschriftprozesses im Zusammenhang mit der
Dichterkrönung Christiana Mariana von Zieglers
Susan Kreller (10/06):
Englischsprachige Kinderlyrik. Deutsche Überset-
zungen im 20. Jahrhundert
Elvira Mertin (11/06):
Prozessorientiertes Qualitätsmanagement im Dienst-
leistungsbereich Übersetzen
Olav Mueller-Reichau (12/06):
Sorting the world – on the relevance of the kind-le-
vel/object-level distinction for referential semantics
Anja Seiffert (12/06):
Autonomie und Isonomie fremder und indigener
Wortbildung am Beispiel ausgewählter numerativer
Wortbildungseinheiten
Am 21. Oktober 1880 immatrikulierte sich
der aus Kehl in Baden stammende Fried-
rich Hermann im Alter von 21 Jahren an
der LeipzigerAlma mater, nachdem er zu-
vor schon an den Universitäten in Straß-
burg, Heidelberg und Tübingen einige Se-
mester studiert hatte. Hermann bezog für
dasWintersemester zunächstUnterkunft in
der Nürnberger Straße 48, wo weitere drei
Studenten wohnten. Im Sommersemester
1881 zog er in die benachbarte Glocken-
straße 7, wo außer ihm ein frisch immatri-
kulierter Badener, ein älterer Kommilitone
– beide studierten Jura – und ein ebenfalls
neu eingeschriebener Philologiestudent
Quartier gefunden hatten.
Insbesondere für angehende Juristen war
die Leipziger Universität in den Jahren um
1880 ein bevorzugter Studienort, was sich
in der enorm angestiegenen Frequenz seit
der Reichsgründung niederschlug.Von den
zirka 3200 Studenten (ein Spitzenwert
unter den damaligen deutschen Universitä-
ten!) waren ein knappes Drittel Jura-
studenten und immerhin zwei Drittel
Nichtsachsen. Der Semesterstundenplan
von Hermann lässt sich genau rekons-
truieren. Von den Juristen hörte er im ers-
ten Leipziger Semester den international
bekannten Strafrechtsdogmatiker Karl
Binding (Deutsches Strafprocessrecht) und
den ebenfalls renommierten Zivilrechtler
AdolfWach (Deutsches Strafrecht).Außer-
dem besuchte er die Vorlesungen des
Nationalökonomen Wilhelm Georg Ro-
scher (Praktische Nationalökonomik und
Wirthschafts-Polizei; Finanzwissenschaft),
des Rechtsmediziners Carl Reclam (Ge-
richtliche Medicin) und des Staatswissen-
schaftlers CarlVictor Fricker (Naturrecht).
Im zweiten Semester belegte er je einewei-
tere Vorlesung Roschers (Gesammte theo-
retische Nationalökonomik) und Frickers
(Verwaltungsrecht mit Rücksicht auf Poli-
zeiwissenschaft). Außerdem besuchte er
die an der Juristenfakultät angebotenen
Veranstaltungen von Adolph Schmidt
(Pandecten II: Familien- und Erbrecht),
dem Kirchenrechtler Emil Friedberg
(Evangelisches und Katholisches Kirchen-
recht), Otto Stobbe (Handels-, Wechsel-
und Seerecht) sowie Adolf Wach (Deut-
scher Civilprozess; Strafrechtspraktikum).
Alle von Fritz Hermann besuchten Lehr-
veranstaltungen waren „privatim“ und
nicht „publice“, das heißt für einen kleine-
renHörerkreis, angekündigt. Lediglich das
von Wach angebotene Strafrechtsprakti-
kum war „privatissime“ und außerdem
kostenpflichtig. Abweichend von der übli-
chen Praxis, die Lehrveranstaltungen zur
vollen Stunde oder mit dem akademischen
Viertel anzufangen, kündigte Binding
seine Vorlesung im Wintersemester
1880/81 von nachmittags 4.10 Uhr „prä-
zis“ bis nachmittags 5.10 Uhr „präzis“ an.
Von einem Kommilitonen Hermanns,
Reinhold Anschütz, sind in der Leipziger
Universitätsbibliothek dieMitschriften der
oben genannten Vorlesungen von Binding,
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„Präzis“ und
„privatim“
Das Jurastudium um 1880
Von Dr. Dr. Andreas Gößner, München
Immatrikulationsurkunden – wie die
abgebildete für Friedrich Hermann –
sind im Universitätsarchiv nur sehr
vereinzelt überliefert. Fotos: privat
Jubiläum 2009
Stobbe und Fricker überliefert, die einen
genauen Einblick in den vermittelten Stoff
geben.
Am 5.August 1881 beantragteHermann in
Leipzig die Ausstellung eines „Sitten-
zeugnisses“, in dem die besuchten Vorle-
sungen bescheinigt wurden. Für weitere
zwei Studiensemester kehrte er nach Straß-
burg zurück.
Nach Staatsexamen und Referendariat war
Hermann kurze Zeit alsAmtmann inKarls-
ruhe tätig. Dann wurde er 1893 zum Bür-
germeister, ab 1903 ersten Oberbürger-
meister, der mittelbadischen Stadt Offen-
burg gewählt. Seit 1913 war erMitglied in
der Ersten Kammer des badischen Land-
tages.Aus dieserTätigkeit ist insbesondere
sein Engagement in Justiz-, Sozial- und
Verwaltungsbelangen überliefert. Für seine
Verdienste wurde Hermann mit dem preu-
ßischen Roten Adler-Orden, dem Zäh-
ringer Löwenorden und der Goldenen
Amtskette durch den badischen Großher-
zog ausgezeichnet.Auch über das Ende des
Ersten Weltkrieges und der Monarchie
hinaus blieb der nationalliberal gesinnte
Hermann bis an die Ruhestandsgrenze
1921 im Amt. Er leitete das Offenburger
Gemeinwesen somit knapp drei Jahrzehnte
und gestaltete an der Spitze derVerwaltung
denWandel Offenburgs zu einermodernen
Stadt. Der Stadtrat ehrte den auf kulturel-
lem, sozialem und administrativem Gebiet
äußerst erfolgreichen Kommunalpolitiker
mit der Verleihung des Ehrenbürgerrechts
und der Benennung einer Straße. Friedrich
Hermann starb 1943 inWiesbaden.
Dr.Dr.AndreasGößner war bis Ende 2005
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei der
Kommission Universitätsgeschichte. Heute
lebt er in München und ist derzeit wissen-
schaftlicherMitarbeiter an der Universität
Göttingen.
Bartholomäus Walther (1542–1590)
Foto: Petra Dorfmüller
In der Kirche des einstigen Zisterzienser-
klosters St.Marien zur Pforte bzw. der heu-
tigen Landesschule stehen im südlichen
Querhaus drei Epitaphe, auf denen dieVer-
storbenen etwa lebensgroß dargestellt sind.
Eine dieser Grabplatten zeigt Bartholo-
mäusWalther, nach der umlaufenden latei-
nischen Inschrift, einen „wahrhaft gelehr-
ten, tatkräftigen und fleißigen Mann“. Ein
zweiter Stein gibt nähere Auskunft:
„Mich, den in Pirna Geborenen, dessen
Leib die Erde deckt, bezeichnete man einst
mit dem Namen Walther. Was der be-
rühmte Fabricius den Zöglingen Meißens
war, bin ich für dich, blühendes Pforta
gewesen, solange ich durfte. Nun schaue
ich, dreimal glücklich, bewundernd die ge-
stirnten Reiche.Tu, der du das liest, fromm
deine Pflicht.“Die Inschrift desGrabsteins
gibt mit poetischen Worten wieder, dass
hier einer der Rektoren der Landesschule
Pforta beigesetzt wurde.
Bartholomäus Walther wurde 1542 gebo-
ren. Über seine soziale Herkunft ist nichts
bekannt. Von 1555 an war er Schüler der
Landesschule St. Afra in Meißen, die
ebenso wie Schulpforte 1543 vom damali-
gen HerzogMoritz von Sachsen gegründet
worden war. Hier absolvierte er die vor-
geschriebene Schulzeit von sechs Jahren.
Sein Rektor in Meißen war der berühmte
Georg Fabricius, mit dem er sich in der
Grabinschrift vergleichen ließ. 1561 ging
Walther zum Studium nach Leipzig,wurde
1563 Baccalaureus und erlangte 1570 die
Magisterwürde. Später lehrte er in Leipzig
als Professor für Ethik; seine Vorlesungen
sollen gut besucht gewesen sein. Im Jahr
1582 wirdWalther als Dekan der Philoso-
phischen Fakultät in Leipzig genannt. 1588
wurde er als Rektor nach Schulpforte be-
rufen. Sein Vorgänger, der Rektor Jakob
Lindner, hatte aus politischen Gründen das
Amt verlassen müssen. Mit dem Regie-
rungsantritt des Kurfürsten Christian I.
wechselte das bisher lutherisch-orthodoxe
Sachsen ins calvinistische Lager über. Als
Schwiegersohn des Leipziger Superinten-
denten Nikolaus Selnecker, der ein stren-
ger Lutheraner war, erschien auch Lindner
verdächtig. Insofern ist zu vermuten, dass
der an Stelle Lindners eingesetzteWalther
entweder zum Calvinismus tendierte oder
aber in religiöser Hinsicht unverdächtig
erschien. Allerdings war er nur kurze Zeit
Rektor. Schon am 2. Februar 1590 starb
Bartholomäus Walther im Alter von nur
47 Jahren und wurde im Chor der Kirche
begraben.
Petra Dorfmüller, Landesschule Pforta
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Friedrich Hermann als Student im
Jahr 1880.
Gesichter
der Uni
DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seitApril 2004 regelmäßig imUni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Zwei Jahre nach dem Erscheinen des his-
torischen Bildbandes „Die Universität
Leipzig 1409–1943“ legen dieAutorenDr.
JensBlecher und Prof.Dr.GeraldWiemers
dessen lang erwartete Fortsetzung vor. 240
bisher weitgehend unveröffentlichte Foto-
grafien aus dem Universitätsarchiv zeigen
die Folgen der schweren Bombardements
von 1943 und 1944, die die Leipziger In-
nenstadt und in eine Trümmerlandschaft
verwandelt hatten. An einen geregelten
Studienbetrieb war nicht zu denken. „Seit
dem Kriegsbeginn waren mehr und mehr
Wissenschaftler und Studenten einberufen
worden, nun wurden auch noch die Ge-
bäude, Laboratorien, Kliniken und Biblio-
theken durch den Luftkrieg zu 70 Prozent
zerstört“, heißt es in dem 128-seitigen
Werk.
Erst in Friedenszeiten gelang der Neuan-
fang. Unter dem Rektor Hans-Georg
Gadamer wurde am 5. Februar 1946 die
Universität wiedereröffnet, „aber auch er
scheiterte politisch und folgte,wie so viele,
einem Ruf an eine westdeutsche Universi-
tät“, schlussfolgern dieAutoren.Wiemers,
langjähriger Leiter des Universitätsarchiv,
und Uniarchiv-Mitarbeiter Blecher ver-
knüpfen anschaulich geschichtliche De-
tails und bieten dem Leser eine informa-
tive, bildreiche Darstellung der Geschichte
und des universitärenLebens ausHörsälen,
Zeltlagern und von Arbeiseinsätzen.
Die Autoren schildern in prägnantem Text
und spektakulären Fotos die politische
Neuausrichtung unter sowjetischer Ägide
und die Etablierung der Arbeiter- und
Bauernfakultät. Eines der spannendsten
Kapitel ist der sich ausbreitende Sozialis-
mus, dem auf Vorschlag der FDJ mit der
Umbenennung in Karl-Marx-Universität
1953 Rechnung getragen wurde – ein Pro-
zess, der nicht stillschweigend hingenom-
men wurde. „Zugleich kam es zwischen
1947 und 1953 zu zahlreichen Verhaftun-
gen unter den Studenten, die ihre demokra-
tischen Rechte einforderten. Den traurigen
Höhepunkt bildete 1948 die Verhaftung
und Verurteilung des liberalen Studenten-
ratsvorsitzenden Wolfgang Natonek“,
schreiben Blecher und Wiemers. Ein Teil
der inhaftierten Studenten sei von den
DDR-Behörden an den sowjetischen Ge-
heimdienst ausgeliefert und in russische
Arbeitslager gebracht worden. In den Fol-
gejahren habe die Karl-Marx-Universität
ein sozialistischesWissenschafts- und Tra-
ditionsbild erschaffen, das ältere akademi-
sche Überlieferung ausklammerte oder
partiell neu interpretierte. „Die Nähe zur
DDR-Führung wurde immer wieder ge-
sucht und zumindest in den guten Bezie-
hungen zum Hochschulministerium der
DDR auch gefunden.“
DerAbriss von Paulinerkirche undAugus-
teum anno 1968 und die neuen Universi-
tätsbauten sollten die Macht und die Ideo-
logie der SED symbolisieren. Zahlreiche
Aufnahmen zeigen die Hörsäle, Labors
und Büros, aber auch politische und wis-
senschaftliche Prominenz.
Das letzte der zehn Kapitel ist der fried-
lichen Revolution gewidmet, die auch für
dasHochschulleben Zäsur undBefreiungs-
schlag zugleichwar. „Mehr undmehr [zog]
ein kritischer Geist in die Universität ein,
der nach Veränderungen verlangte“, heißt
es über den „Selbstreinigungsprozess“ mit
gigantischen strukturellen und inhaltlichen
Herausforderungen. Außeruniversitäre Bil-
dungseinrichtungen wurden aufgelöst,
neue Fakultäten geschaffen, ganze Fächer
abgewickelt, Lehrinhalte neu konzipiert.
„Manche der beteiligten Akademiker ver-
gaßen es jedoch nicht, sich der vergange-
nen Jahre zu erinnern und für verursachtes
oder toleriertesUnrecht bei denOpfern um
Entschuldigung zu bitten.“
Jens Blecher und Gerald Wiemers: DIE
UNIVERSITÄT LEIPZIG 1943–1992. Sut-
ton-Verlag, Erfurt. ISBN: 3-89702-954-5,
17,90 Euro.
Tobias D. Höhn
Ansichten, Einblicke und Rückblicke aus
der Universitätsgeschichte von 1943 bis
1992 liefern Jens Blecher und Gerald
Wiemers in ihrem neuen Bildband. Die
Zerstörung der Paulinerkirche (Cover-
abbildung oben) ist eines der Themen.
Mitte: Verteidigung von Universitäts-
angehörigen zum Dienst in der Betriebs-
Kampfgruppe der Karl-Marx-Universi-
tät, 1978.
Unten: Neu immatrikulierte Studenten
sammeln sich anno 1971 am Leuschner-
platz, um ins gemeinsame Studenten-
Arbeitslager zu fahren. Repros: Höhn
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Neuer Bildband erschienen
1943–1992.
Die Alma mater in unruhiger Zeit
